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Curieuſes

Zwiſchen zweyen hochberuhmten Mannern,

Johann Gricdrich
HKoahern

Der Heil. Schrifft Doctorn, Konigl. Schwediſchen Ober Kirchen
Raths, General- Superintendens des Hertzogthums Pommern und Rugen,

des Konigl. Conſiſtorii Præſidi, Prof. Theol. Publ. und Procancellario
der Univerſitat Greiffswalde,

Und

Johann Wilhelm
Feterſen

Der Heil. Schrifft Doctorn, vormahligen Profeſſoren zu Roſtock,
nachgehends Prediger in Hannover an vðt. Egydii- Kirche, darnach des Biſchoffs

zu Lubeck Superintendenten und HofPrediger, endlich Superintendenten
in Luneburg.Darinnen nechſt dieſer beyder hochberuhmten Manner LebensParti-

cularitaten, von vielen curieuſen und zu unſerer Zeit ſtrittig gewordenen
GlaubensLehren, pro contra geſtritten wird.

Srſter Fheil.
ANNOo M. DCC. XXxxXII.
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Vorrede.
S werden hiemit in dem bekannten und der Ober-Welt

*gar angenehmen TodtenReich, zweene Manner, auf
ntlefuhrer eiene an denen uroſſeſten Handlungen und

gantgten, ſehr viel Theil genommen haben. Man mußte die Kir
Streitigkeiten oer KRirchen ſ zurumſeren Zeiten vorge

chen Geſchichte des Lutherthums ſeit einigen 40. Jahren her be
ſchreiben, wenn man das Leben derſelben in der Vollkommen
heit abbilden wolte, als ſie es beyderſeits verdienen, und es der
geneictte Leſer vielleicht auch wunſchen durffte. Beyde haben
in denen Streitigkeiten, welche unter dem Nahmen des pietiſmi,
Chiliaſmi und der Wiederbringuntt aller Dinge biß hieher getrie
ben worden, als zwey groſſe Generals zwey gegen einander lie
gende Arméen commandiret, und beyden hat es nicht an Geſchick—
tichkeit gefehlet, die Tugenden von ſich ſehen zu laſſen, welche
man an denen erfodert, die in Feder-Kriegen ihrem Gegen Part
den Rang abzugewinnen ſuchen. Die Erfindungs-und Urthei
lungs Kraffte waren bey beyden reich und feurig, ja wie Serr
D. Mayer eine gtoſſe Beleſenheit und Gelehrſamkeit mit ielbigen
verbande, io zeigete ſich hingegen die EinbildungsKtant in der
allerſtarckſten Force bey Serren D. Peterſen, und was ihm vielleicht
an ausſchweiffender Vielwiſſenheit abgienge, entſetzte die durch
dringende Grundlichkeit in denen Dincten, worauf er ſich appli-
eirete. Beyde Manner waren groſſe Reöner, und wußten die
Gemuther' ihrer Zuhorer und Leſer leicht zu gewinnen, doch
mochte einer mehr des Oht, der andere das Hertz treffen, der ei
ne einen beſſerausgezierten Verſtand, der andere einen ſchonern
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Willen haben, der eine mehr Hiſtoriſche Schrifften zur Gelehr
ſamkeit, der andere mehr die Bibel zur Erbauung geleſen haben,
indeſſen waren ſie beyde groß. Allen beyden hat es auch nicht
an Erfahruntt gefehlet, indem ſie von ihrer Jugend auf zu denen

wrichtigſten Bedienungen derer Lutheriſchen Kirchen an verſchie
denen Orten gezogen worden, welche ſie auch lange Zeit mit
Ruhm verſehen. Und dieſe Manner nun wollen ein Geſprache
halten von dem, was ihnen auf der Erden Zeit wahrender ihrer
Pilgrimſchafft begegnet. Diejenicte, welche wiſſen, wie ſchwer es
ſey, geſchickte Reden zwey unterſchiedenen Perſonen in den Mund
zu legen, wenn ſie gleich von gemeinen und bekannten Sachen re
den, werden, wofern ſie allhier verſchiedene Fehler antreffen, ſelbi
tte um ſo viel eher enrichuldigen, je groſſer hier die unterredende
Perſonen, und je wichtiger die Materien ſeyn, von welchen ſie
ſprechen. Es werden auch beyde hochberuhmte Manner mehr
als eine Stunde nothig haben, wenn ſie ſich alle im Leben ihnen
zugeſtouene Schickſale erzehlen wollen. wenn zu geſchweigen, daß

dDachen Theil nimmt, wernoto wendig einigermaſin vgge Teahrer werden, ſo iſt auchihre Hütorie an. ſo vielen
r Kiei Zeit Lebens jederzeit ſo veſchafftiget geweſen, daß ſie

mehr geſchrieben, als mancher, ob gleich nur in einem kurtzen
Aufzuge, zu leſen ſich wunſchen follte. Und doch muß der Leſer
von ihren beſonderen Meynungen, artigen Einfallen, und vor
nehmſten Schrifften unterrichter werden. Wenn man ſich dabey
der ſonſt gar angenehmen Kurtze gar zu angſtlich befleißiget, ſo
machet man ſich theils undeutlich, theils muß man auch den
Vortrag ſo trocken einrichten, daß er nicht anders, als unange
nehm ſeyn kan. Daher ſchineichelt man! ſich mit der Hoffnung,
daß der cteneigte Leſer in dieſen Blarrern finden werde, wie man
fich zwifchen einer ausſchweiffenden Weitlaufftigkeit und gar zu
eingezottenen Kurtze, das Mitrel gehalten habe. Es betreffen auch
gegenwartige Geſprache des Herrn D. MAYERN und PETERSEN
viel andere hochberuhmte Manner, welche mit ihnen theils
StreitSchrifften unewechſelt, rheils ſonſten zu ihrer Zeit bekannt
geweſen. Und diere werden es nicht ubel nehmen konnen, wennA

erinnert worden, oder ſonſten erwas allhier, wiewohl mit Be
fie dasjenige, was ichon in andern gedruckten Buchern von ihnen

ſcheidenheit, angefuhret finden ſollten. Denn wie man dadurch
keineoweges den Ruhm, und dero bey der gelehrten Welt ausge
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G (0)breitetem Lobe zu nahe zu treten geſonnen iſt, ſo bleibet es ausge
machet, daß bey der Republicaniſchen Freyheit, welche, GOtt iey
Danck! unter denen Gelehrten in Teutſchland, noch biß jetzo ſtatt
findet, einen jeden frey ſtehe, ſeine Meynung, wiewohl in gehöri
gen Schrancken, zu entdecken, und von andern abzugehen. Dieſes
nun ware vornehmlich dasjenige, was man in der Vorrede anzu
fuhren vor noöthig gehalten. Doch muß auch zuletzt noch dieſer

pPunct beruhret werden, daß diejenige, welche an denen hierinn
erzehlten Hiſtoriſchen Nachrichten erwas auszuſetzen finden, und
davon beſſer unterrichtet ſeyn ſollten, hochlich aebethen werden,
nicht böſe zu werden, daß ſie andere Leute an Wiſſenſchafften in
der Hiſtorie ubertreffen. Man glaubet hier, gar nichts Vollkom
menes dem Leſer in die Hande zu geben, ſondern man wird ſatt
ſam vergnuget ſeyn, wenn der Leſer das Geſprache vor etwas
mittelmaßiges in Ziſtoriſchen und Theologiſchen Schrifften hal
ten wiri u ſch un u ſtande, ſo dieie veyde verur ine

eden
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Dinge, den Anfang, und ſoll hietnechſt das Leben des crrn D.
Satze, als nehmlich des Chiliaſmi, und der Wiederbrincung aller

MaAVERs erfoltten. Nur wird der cteneigte Leſer nochmahls
ſchließlich gebechen, ſich zu etinnern, daß dieie groſſe Manner in
ſonderheit der letztere, nicht mehr prachtige und kunſtliche Ren
von ihren PredigtStuhlen halten, ſondern im Reiche derer Tod

ten einfaltiet, und auf die Art ſprechen, wie man im gemei
nen Leben zu reden gewohnet iſt. Der Leſer

lebe wohl.
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IIIWç„IID Peterſen.

Ch will ohne Umſchweiffe meine Lebens-Hiſtorie ihnen hie
mit entdecken. Jch habe das Licht dieſer Welt im Jahr
1649. den 1. Jan. und zwar zu Oßnabruck, der in der gantzen
Welt wegen des daſelbſt geſchloſſenen Friedens bekannten
Stadt, erblicket. Eben die guldene FriedensZeit, welchegantz Dentſchland nach dem blutigen Kriege begluckte, und die Schwerdter

in Sicheln, die Ladeſtocke aber in WeinPfale verwandelte, zeugete mich
zuerſt der Erden. Hierinn habe ich nun mit meinem Geylande, deſſen arm
ſelige: Creatur und Nachfolger im Creutz und Widerwartigkeit ich beſtan
dig geweſen, einerley Gluck gehabt. Denn wie derſelbe zu denen Zeiten des
groſſen Kayſers Auguſto gebohren wurde, Ja. die gantze Welt inn Friede
ſtan ¡£¡‘n,en νchloſſen ware, ſo zeigete ſich
aueh Dirn u wierigen Kriege, den Deutſch
land miinnνn Noth empfunden, das OelBlat
des i JZater befande ſich daſelbft als
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te. Jch wurde alſo von dieſen meinen liebſten Eltern bald nach der leibli

Geſfanf i.meine Frau Mutter aber wa
re auswam rrætoriſchen Geſchlechte, und ich bin dero erſter Sohn, der auf
dem rieodensCongresſ die Mutter brach, und den ErdenCreyß begruſſe

chen Geburth durch das Bad der Heil. Tauffe der Gemeine Chriſti ein
vermeut, und zum Gliede derſelben auf, und angenommen. Sie wiſſen,
meinr Doctor;daß dieſer Congresſ.: von vielen, wo nicht allen, Puiſſan-

n

TTD
een und hohen Hauptern der Ehrifenheit deſchicket war, und weilen die
Religion an demſelben den meiſten untheil hatte, indem dadurch die Screi
tigkeiten gehoben, und die der Augſpurgiſchen Confeſſion zugethane Glau
bensGenoſſen in Freyheit ihrer Religions-Ubung geſetzet werden ſolten,
ſo befande fich auch daſelbſt der Pabſtliche Nuntius a Latero Miſo, ein Herr
von ſonderbahrem Verſtande, der nachmahlen unter dem Bey-Nahmen
Pabſt Alexander des VI. den Pabſtchen Thron beſtiegen. Dieſer, wie
er von meiner Geburth-Zeit wahrenden FrledensSchluſſes gehoret hatte,
ſagte ſo fort im Prophetiſchen Geiſte von mir; Tu eris filius pacis. Du
wirſt ein Sohn des Friedens ſeyn, welches denn zum wenigſten in ſo
weit bey mir eingetroffen, daß ich niemahlen an Zanck und Streit einen
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Gefallen gehabt, ob ich gleich offtmahlen wider Willen dazu bin gezogen
worden; denn niemand kaun doch langer Friede haben, als es ſein Nachbar
will, und die Wahrheit verlanget allerdings von uns, daß wir ſie verthei

digen. D. Mayer.Jch verwundere mich, daß der Ort/, welcher der Lutheriſch
Evangeliſchen Kirche ſo viel Gutes gebracht, ich meyne die beruhm
te Stadt Oßnabruck, als welche denen Evangeliſchen Standen,
durch den Frieden, vollige Religions Freyheit gegeben, und dieſel
be wider alle Anfalle der Feinde verſichert, Sie, mein Herr Do-
ctor, erzeugen muſſen. Zwar ſind Sie auch in der Lutheriſchen
Kirche gebohren, und nach denen Grunden ſelbiger Religion auf
erzogen worden, Sie haben gleichfalls in derſelben ein geiſtlich
Amt bekleidet, allein, bey dieſem allen bleibet die Frage dennoch
ubrig: Ob die Evangeliſche Religion mehr Urſach ihnen zu dancken
hat vor das was Sie ihr Gutes gethan, als ſich uber Sie, und ihre

Auffuhrung/ zu tnfchirrrie va —S
D. Peterſen.

Sie fangen ſo gleich im Anfange unſerer Unterredung an, ſich uber
mich aufzuhalten, ſo, daß ich mich befurchten muß, das Ende derſelben
werde ziemlich hitzig ſeyn, weil ſie ſchon an meinem Geburths-Ort einen
Anſtoß, und dabey Gelegenheit finden, ſich wider mich zu entrüſten.

D. Mayer.
Sorgen Sie davor nicht, mein Herr Doctor, ich werde zwar

in meiner Unterredung des Hertzens Meynung allezeit ſo entdecken/
als ich ſie in meiner Seelen wurcklich hege, aber ihnen doch nie—
mahlen Gelegenheit geben, ſich uber mich zu erzurnen, oder eine
Erbitterüng gegen mich zu erregen, zudem ſind wir beyde in dem
Todten-Reich von der zartlichen Empfindlichkeit nicht mehr geruh
ret, welche im Rtiche der Lebendigen gemachet, daß wir beyderſeits

nicht viel vertragen konnen, ſondern uns alles leicht zu Hertzen ge
zogen, ſo, daß der Mund davon ubergegangen, alſo fahren Sie in
ihter Lebens Erzehlung nur nach Belieben fort.

D. Peterſen.Jch will zwar nicht mit meiner lamilie prahlen, dancke doch aber

bey dem allen den Himmel, daß er mich von ehrlichen und rechtſchaffenen
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Eltern hat laſſen gebohren werden. Von mutterlicher Seite bin ich mit
denen von Dirckes und Doſſes verwandt. Mein Herr Oheim, Petrus
Peterſen, Hollandiſcher Cammerecretarius, hat mir erzehlet, daß einer
von unſern Vorfahren die Stadthalterſchafft in ollſtein verwaltet.
Mein Herr GroßVater, Jacobus Peterſen, aber wo )nte zu Tonningen,
und feyrete bey meiner Eltern Leben das Funfftzig-Jahrige Jubel. Feſt der
Ehe mit ſeiner Frauen. Er hatte das ſeltene Gluck. dabey, daß er 150.
Kinder und Kindes-Kinder zuſammen zehlen konte. Dieſe nun lieſſe er
ulle fur ſich kommen, und lude ſie zum JubelFeſte ein, worunter ich denn
der letzte und jungſte ware. Uberhaupt ſoll unſere Familie aus denen Spa
niſchen Niederlanden urſprunglich, und dabey von gutem Adel ſeyn. Zur
Zeit des Duc.d' Alba aber, und deſſen groſſen Verfolgungen, hat ſie ſich
aus denſelben Landen wegbegeben. Dahero denn auch mein letzter Sohn

Auguſt Friedrich, der bey Jhro Konigl. Majeſt. in Preuſſen, als Lega-
tions- Secretarius geſtanden, von Jhro Kayſerl. Majeſt. in dem Adel be
ſtatiget worden.

D. Mayer.
Das Studium der Seneglog wird mit Unrecht von vielen

gar zu hoch getrieben und iſt vohl teſhe Wiſſenſchafft die auf ſchwa
chern dund drnahlen, als dieſelbe, ſtehen ſollte. Denn die Ge

ſchlechts-Regiſter betrugen gar zu ſehr, und alle Familien, die jetzo
in der Welt am allerſtarckeſten bluhen, auch ſchon vieie Jahrhun

dert nach einander in dem ſchonſten Flore geſtanden, ſind doch im
Anfang aus einem ſchlechten Urſprung erwachſen. Denn wenn eine
Ceder aus der Erden hervor zu ſteigen anfanget, ſo iſt ſie wohl kaum
hoher, als ein Erden-Schwamm. Nur iſt der Unterſcheid, daß die
ſer bleibet, was er iſt, jene hingegen ihr Haupt biß zu denen Wol
cken traget, und zu einem Baume wird, unter dem viel hundert Vo
gel niſten. Jndeſſen halte ich es freylich fur eine Gnade des Him
mels, wenn man nicht mit Sixto dem V. aus einem ſolchen Durch
lauchtigen Hauſe gebohren iſt welches die SonnenStrahlen durch
leuchten konnen, denn wie Sie wiſſen, ſo ware dieſer Herr von ſchlech
ter Ankunfft, wie denn auch zu der Zeit, als er Pabſt wurde, feine
Schweſter noch eine Waſcherin abgabe, dahero denn Pasquinus
mit einem iehr ſchmutzigen Hemde gekleidet in Rom erſchiene, Ewie
wohl ſie bald eine Furſtin wurde) dabey er denen die ihn deswe
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iche Weinberge, noch Walder beſitzet, auch unter einem ungeſunden und
o l.auben lime n an Reichthum, Lebens—Vorrath aur le agndere Reiche der Welt,avo nicht ube  ante harte renehneb

D. Mayer.
Die Schurmiannin ware groſſer und beruhmter worden, wenn

e nicht denen Schwarmereyen Statt gegeben, die ihrer Gelehrſam
eit und ſeltenen Wiſſenſchafft nicht einen geringen Mackel ange
angen. Jch glaube auch, daß bey denen jetzigen Zeiten auf der Ober
Welt nicht wenige gelehrte Frauenzimmer anzutreffen, welche es
er Schurmannin in Erkanntniß vieler Sprachen, ſo itzo mode ſeyn
ls derer Frantzoſiſchen, Jtalianiſchen, Engliſchen, und ſo weiter/
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gleich thun ſolltrn. Jn der Morale aber mußten ſie dieſelbe noth
wendig uberſteigen, wofern ſie anders dieſelbe aus einer reinen und
guten Quelle ſchopfften. Jndeſſen iſt es zu bewundern, daß dieſes
Hollandiſche Frauenzimmer, die Schurmannin, nicht allein die Kun
ſte und Wiſſenſchafften den Mannern abgelernet, ſondern auch in
demjefligen ſich geubet, womit das Frauenzimmer eintzig und allein
umzugehen pfleget. Jch meyne, daß ſie Nahen konnen, da ſte nehm
lich ihnen ein von ihrer eigenen Hand gemachtes Bild geſchen—
cket, das doch ſo kunſtlich geweſen, daß man die Faden daran nicht
ſehen konnen. Jch glaube aber, mein. herr Doctor, Sie verſtehen das
Mahen eben nicht, und daher halten Sie dieſes Bild vor etwas Be
ſonderes und Kunſtreiches. Vielleicht wenn ein Frauenzimmer auf
der Ober-Welt daſſelbe zu ſehen bekommen ſollte, wurde ſie an ihm
wohl nichts beſonderes finden. Indeſſen halte ich es doch vor etwas

beſonderes  daß die Mademoiſelle Schurmannin mit der Nadel ſo
gut, als mit der Federz ungd unieien auαν;ννν tehen
kunnen  it cn eine waahlerin, und werden die Stutrger ionz

g

nern geachtet. Sollten wir Gelthrtenbey unſerer Wiſſenſchafft
tke, jo ſie verfertiget, vor gar hoch und ausnehmend von allen Ken

noch dazu den Pinſel fuhren, vder die Nadel gebrauchen lernen, und

unſere nur eintzig und allein zu Tinte und Feder gewohnte Finger/
zum nahen und mahlen gebrauchen wollen,es wurde uns gewiß recht
ſauer werden; geſchweige denn, wenn wir uns darauf gar in die Ku
che hegeben, und mit dem Frauenzimmer Eſſen nebſt Zugemuß an
richten ſollten. Jch alaube, daß es ein Gelehrter kaum dahin ge
bracht, und ſo ein groſſer Polykiſtor worden.

D. Peterſen.
Und ich pflichte ihnen hierinn vollkommen bey, Docti male pingunt,

heißt es von denen Gelehrten, ſie ſchreiben ſelten eine gute und leſerliche

Hand, und ich kan dieſes mit meinem eigenen Exempel beweiſen, geſchwei
gedeün/ daß fie gute Mahler abgeben, oder fich in andern Kunſten uben
ſollten, welche eine Hand, Arbeit erfordern.

B. Mayer.342Was das Schlechtſchreiben der Gelehrten betrifft, ſs leidet

dieſes auch ſeine Ausnahme. Denn es hat Herr M. Lilirnthal, ein

ge



gelehrter und hochſt-curieuſer Prediger in Konigsberg, in ſeinen
Obſervationibus Selectis eine Diſſertation mit einflieſſen laſſen,
welche von denen ſchonen Handen der Gelehrten handelt, und alle
die Gelehrte nahmentlich erzehlet, welche eine gute und zierliche
Hand geſchrieben indem man theils aus denen Stamm.Buchern,
theils auch aus Briefen, oder aus andern gelehrten Uberbleibſeln ih
ren Characterem manus erſehen und beurtheilen konnen, wie weit
derſelbe zu denen ſaubern Handſchrifften gehore.

D. Peterſen.Die wenigſten Gelehrten ſchreiben deswegen gut, weil ſie mehr dar

auf ſehen, daß ſie ihre Gedancken ordentlich und hurtig nach einander zu
Papier bringen, als daß ſie ſich Zeit nehmen ſollten, ſauber und mit Be
dacht die Zuge der Buchſtaben zu entwerffen. Sie uberlafſen dieſe Ehre
denen Copiiſten, derer Bemuhting dahin gehet, dasjenige, was ihnen andere
vorgeſchrieben, ſauber nachzumahlen, und welche der Aufmerckſamkeit ihrer

Seelen hen αναα, io dar die Hande auf nichts an
ülü Âter hat mit hohern und grſein Eehn anen areee,ders, als auf regulire und reine Suge ver

Dinge vor Kleinigkeiten. Jch gehe aber in meinem Leben weiter, und
muß der ſonderlichen Vorſorge GOttes gedencken, welche ich in meiner
Jugend geſpuhret. Es ließ mich einſtens meine Amme, als eine kleines
Kind, an einem offenen Fenſter ſitzen, und gienge von mir, ſo daß ich alleine
blieb. Jch verſahe es, und fiele zum Fenſter einen gantzen Stock hoch auf
die Straſſe heraus, wie leicht ware es hier nicht um mein Leben geſchehen
geweſen, wenn nicht die allwaltende Vorſicht GOttes mich erhalten hatte.
Es war nehmlich den Tag vorher ein ſtarcker Regen gefallen, und der
Rinſtein ware noch mit Waſſer angefullet, als ich den Fall thate, ich mußte
alſo in ſelben, und nicht auf die bloſſen Steine, fallen, als an denen ich den
groſſeſten Schaden nehmen konnen. Auch ſtande gleich neben denſelben
an dem Ort, wo ich hingefallen war, ein ſpitzer Pfahl, vor welchem mich
die Vorſehung GOttes gleichermaſſen beſchutzet hatte.

D. Mayer.
Die Unglucks Falle, aus welchen die Menſchen in ihrer zarten

Augend errettet werden, ſind feſte Beweiſe der gnadigen Providentz
und Exiſtentz GOttes. Ein Kind kan ſich ſelbn nicht helffen, wenn
es einen Fall thut, oder ſonſt in Gefahr ſeines Lebens kommt, wer
ſtehet ihm alſo in dieſen Fallen bey? Niemand anders, als GOTT
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und deſſen Vorſehung als welcher denen Engeln befiehlet, daß ſie
ein ſolch Kind auf ihren Handen tragen muſſen, daß es ſeinen Fuß
nicht an einen Stein ſtoſſe. Mich wundert, daß ſich nicht Leute ge
funden, welche aus der Providentz GOttes uber die Kinder und der
ſelben Errettung in Unglucks-Fallen die Exiſtentz GOttes bewie—
ſenſo wie dieſelbe von vielen aus dem menſchlichen Auge, aus dem

Ohre, aus der kunſtlichen Einrichtung des menſchlichen Leibes und
aus andern Sachen mehr bewieſen worden, denen doch das Capitel
von der Providentz uber die Kinder in wunderlichen Begebenhei
ten und Zufallen gar nicht weichet. Ja GOtt, du biſt wunderbahr,
und ſprechet alle ihr GOttesverlaugner, wenn ihr dieſes leſet: Ja,

es iſt ein GOtt in Jſrael.
D. Peterſen.

Jhre Anmerckung gefallet mir gar wohl, und ich glaube, daß derjenige
auch nicht die Muhe verlieren wurde, der die beſondere Zufalle der gottlichen
Providentz uber kleine Kinder ninb uſammen tragen wollte. Wie offt

eezgind iſt unter denen Ruinen nachlſch .einigen Tagen friſch und geſund gefunden worden. Wie offt hat nicht dieiſt nicht ein auß urngeran

Mutter durch einen Unglucks-Fall Schaden genommen, welcher doch das
Kind nicht betroffen, ſo an ihrer Bruſt gelegen. Wie z. E. Fracaſtors Mut
ter vom Donner erſchlagen, der Sohn an der Bruſt aber erhalten worden.
Wie offt ſind nicht Wiegen mit Kindern von denen Fluthen fortgefuhret,
und die Kinder dennoch beym Leben blieben, ja wer kan alle die ſeltſame
und hochſt-auſſerordentliche Zufalle erzehlen, die denen Kindern dermaſſen
begegnet, daß ſie gantz unverletzet davon kommen, und ihnen kein Haar ge
krümmet worden. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo war ich nunmehro der
Gefahr, welche meinem Haupte gedrohet hatte, entgangen. Jch zoge end
lich meine Kinder-Schuhe aus, und wurde ein Knabe, dabey ich von mei
nen Eltern gar fleißig zum Studiren gehalten, und wohl auferzogen wurde.
Doch, ohne mich zu ruhmen, ſo war ich einem Pferde gleich, welches eher
nothig hat, daß man es zuruck halt, als daß man ihm die Sporen giebet,
indem es von ihm ſelbſt in vollem Lauffe fortzugehen und zum Ziele zu ge
langen willens iſt. Jch fande dabey eine groſſe Beliebung an denen vtudiis,
und wurde mir niemahlen die Zeit zu läuge. Dahero wunſchete ich, daß
ich Tag und Nacht uber denen Buchern ſeyn, und jederzeit leſen konte.
Allein, weil es mir in dieſen Jahren an Licht fehlete, ſo ſahe ich zu, wo ich
hin und wieder einige Stucke zuſammen bringen konte, verſteckete dieſelbe,

und



und ſtudirte nachmahls bey denenſelben die Nacht hindurch. Denn nichts
auf der Welt brachte mir mehr Vergnugen, als wenn ich die Kraffte mei
nes Verſtandes und der Seelen anſtrecken, und mich derſelben recht ge
brauchen ſollte. Jch liebete auch das Gebet gar ſehr, und zwar nach dem
Exempel meiner Frau Mutter. Wie dieſelbe eine groſſe Betherin ware,
ſo hatte ihr Beyſpiel einen ſo feſten Eindruck in mein Hertz gemacht, daß ich
mit niemanden lieber, als mit GOtt, redete, und vor demſelben meine See
le ausſchuttete. Horen Sie nur einen kindiſchen Einfall von mir, und was
bey dieſer Gelegenheit ſich zutruge. Es fehlete mir ein Buch, welches ich
zu meinem Studiren nothig hatte, und das ich nur zu haben wohl tauſend
mahl wunſchete, allein, da ich mit Petro damahls ſagen konte, Gold und
Silber habe ich nicht, ſo fiel ich auf die kindiſche Gedancken, daß ich nur
das Geld dazu von GOtt erbitten wollte. Jch begabe mich alſo nach der
MarienKirche in Lubeck,gienge hinter das Altar, und fiele in denen langen
Stuhlen auf meine Knie, betete auch zu GOtt recht inbränſtig, daß er mir
Geld beſcheren mochte, damit ich mir das damahlige Buch davor ſchaffen,
und nachgehends in demitrben nuoiren konte. Nach verrichtetem Gebeth
ſahe ich hinter mich, vernonere acrrrr garbaldige Erhorung, allein ich

L

wurde in der That ein Hauffgen Geld gewahr, welches da vor mir iage.
Dieſes nahme ich nun, und ſchaffete mir davor das gedachte Buch an. Jch
freuete mich uber die gnadige Erhorung GOttes, und probirete dieſes nach
gehends noch verſchiedene mahle, aber nicht nut gleich glucklichem Erfolg,
denn ich bekame bey meinem Gebeth weiter nichts, zum Zeichen, daß ich
ODOtt nicht verſuchen ſollte, und daß er an Zeit und Stunden nicht gebun
den ſey, auch ſonſten nicht jederzeit in unſer Begehren williget, wofern es
uns nehmlich nicht nutzlich und ſeelig iſt.

D. Mayer.
Vielleicht iſt, als Sie ihr Gebeth in der Kirche gethan, ein

Lubeckiſcher Kauffmann, oder ſonſt ein ehrlicher Burger hinter ih
nen geſtanden, der ihr Gebeth, wofern Sie anders laut gebethet,
gehoretpſich uber ihre Andacht und kindliches Vertrauen zu GOtt
verwundert, auch da Sie nicht um Reichthum, ſondern nur um Geld
zu einem Buch, aus welchem Sie etwas Gutes lernen konten, und
alſo, wie dorten Salomo gethan, nur um Weißheit gebethen, ih—
nen dieſes Geld ſtillſchweigend hingeleget, und davon gegangen, da
mit Sie, wenn Sie es fanden, als ein Kind in dem Vertrauen zu
dem groſſen GOTT wachſen, und immer mehr und mehr zuneh
men mochten. Dieſes ſcheinet um ſo viel eher moglich zu ſeyn, weil

GSie
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Sie dieſes Geld nur ein eintzig mahl gefunden, ob Sie gleich den
Himmel offtmahls angeruffen. Denn GOJd thut doch in denen
jetzigen Zeiten nichis mehr unmittelbahr; ſondern, wann man Geld
auf der Welt haben will, heiſſet es: Ora labora, Bete und arbeite/
weil kein Gnaden-Geſchenck GOttes uns leicht in den Mund
kommt, wenn wir die Hande in den Schooß legen, und darum nicht

beſorget ſeohn. D. Peterſen.
Jch laſſe mich unbekummert, wie es hiemit durffte zugegangen ſeyn.

Sollte auch ihre Meynung richtig, und das Geld von einem Menſchen hin
geleget worden ſeyn, ſo halte ich es dennoch vor eine beſondere Direction
GOttes, daß ein ſolcher Menſch bewogen werden muſſen, ſelbtes Geld zu
Anſchaffung meines Buches dahin zu legen. Der HERR ſey ewig gelo
bet, der mein Gebet niemahien unerhoret gelaſſen, ſondern ſeinen Seegen wie
einen Regen, nach verrichteter Andacht, auf mich fallen laſſen. Ob ich auch
gleich durch mein Gebet kein Geld damahls weiter erhielte, ſo kame es mir
doch vortrefflich zu ſtatten, daß, wenn ich etwas Boſes gethan hatte, und
mich vor Straffe befurchtete, folglich mich u. GQut wandte, ich mehren
theils nach verrichtetem  Gebere ſor glueklich ware, daß ich der iaſtehenden
Straffe entgieng. Alſo bleibet es wohl dabey: Das Gebet des Gerech
ten vermag viel, wenn es ernſthafft iſt.

2 D. Magyer.Spricht doch der Heyland dorten, daß derjenige, der da Glauben

hatte, ſo groß als ein Senffkorn, geſchickt ware, Berge zu verſetzen.
Man findet zwar in denen Kirchen-Geſchichten kein Exempel von ei
nem durchs Gebet verſetzten Berge,welches in der hiſtoriſchen Wahr
heit feſt gegrundet ware, und nicht zu denen Fabeln gehoren ſollte,
oghero denn die neuen Ausleger auf die Gedancken gerathen,es muß
ten durch die zu verfetzende Berge die Berge der Jrrthumer und der
Sunden zu verſtehen ſeyn. Dem ſey nun aber wie ihm wolle, ſohat
Chriſtus durch dieſen Spruch doch ſo viel anzeigen wollen, daß dem
jenigen Menſchen, der Glauben hatte, nichts auf der Welt zu ſchwer
werden ſolte, und daß er damit das allerſchwereſte, ja auch Berge, wenn
ſie gleich ſo rauh und unuberſteiglich als die Alpen waren, wenn ſie
lich ihm in dem Wege zur Seeligkeit entgegen ſetzten, uberſteigen

wurde. D. Peterſen.Dem Glauben und Gebeth iſt alles auf der Welt moglich; Horen
Sie aber doch einen von meinen SchulStreichen an. Jch ware meinen
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und Beine zu brechen, allein der Himmel erhielte m
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dig auswendig konte, und wohl memnornet haie, ſo anierſiunde imn michich mich doch gar zu ſehr vor wnen,ur —νi

nicht, dieſelbe vor denen Lehrern herzuſagen, wenn meine MitSchuler
ſelbe nicht wußten. Denn ſie tractireten mich offtmahlen ſehr hart und
ubel, bey dem allen aber hatte ich doch auf der Schule ſchon dergleichen
Profectus gefaſſet. daß wenn von denen Schulern viel themata ex tempo-
re aufgegeben worden, und der Kector daraus eines auslaſe, welches ſie
verfertigen mußten, ich wahrender Zeit, wenn die anderen Enthnymemata
und Argumenta ſammleten, ſo ſie zur Rede brauchen wollten, auf das Ca-
theder trate, und eine gantze Oration davon ſo gleich ex tempore hielte. Jch
war auch in der Poëſie glucklich, und ſchriebe in Lateiniſcher Sprache noch
in meinen SchulJahren gar feine Carmina, als welches ich meinen Præ-
ceptoribas zu dancken, die mich bey guter Zeit in meiner Jugend auf ge

ſchickte Poeten gefuhret.

D. Mayer.Es ſind der Fehler in denen offentlichen Schulen ſo viel, daß daher

auch äin groſſer Streit untet denen politiſchen oder vielmehrereonomiſchen
Zeribenten ſchwebet; ob man die Kinder in eine offentliche Schule ſchicken,
oder bey ſich zu Hauſe informiren laſſen ſolle. Beyde Arten der lnfor-
matrtion haben ihre Fehler und ungute Sitten, doch zuweilen muntert auch
die Geſellſchafft guter Gemüther andere um ſo viel mehr auf. Jn Privat-
informationen iſt gar keint Emulatian, ſondern der Sohn lernet bloß und

allein
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allein ſo viel er will, und ſo viel ihm commode deucht. Offtmahlen wer
den die Kinder, welche in des Vaters Mauren beſtandig geſtecket, endlich
Leuteſcheu, hingegen konnen ſie auch durch Hulffe eines Privat. Informato-
ris zehnmahl mehr faſſen, als ſie in einer offentlichen Schule lernen mogen.
Hiernechſt aber hat doch alles ſeine Ausnahme, und derjenige, dem es nicht
an Ingerũo fehlet, und der ſonſt Luſt etwas zu lernen hat, wird zu ieinem
Zwecke dennoch kommen, er mag gleich in einer offentlichen, oder Brivat-.
ESchule ſtecken.

D. Peterſen.
Sie haben gar recht, und ich komme nunmehro auf meine Reiſe nach

denen Hohen Schulen. Ao. is69. begabe ich mich auf dieſelben, und zwar
auf Einrathen des Herrn Hannekenii nach der Dniverſitat Gieſſen. Da
ſelbſt gienge ich bey Herrn Joh. Lud. Hannecken an den Tiſch, und pro-
fitirte ſo wohl aus denen ſchonen Diſcourſen, als auch uberhaupt aus deſ—
ſen Lectionibus. Jch hielte auch unter ihm eine Diſputation, de reſpectu
herili, ingleichen eine andere uber ein Theil ſeiner KirchenHiſtorie, welche
er damahls per Diſputationes heraus gab. Die Mathematic horte ich un
ter dem Herrn Nitſchio, die Philoſophie aberantor luidraufſiound Woiſſio.
Jn der Theologienaber wutem  raberkorn, Misler und diricius meinet

meener, wit auch in der Metaphilic M. Rudrauff. Von Gieſſen giengrich nach Roſtock wieder zuruck. Ud weil man doch auch in dem

LebensLauff mehrentheils anzuführen pfleget, wo man Magiſter worden,
ſo will ich ihnen auch nicht verhalten, wie und auf was Art man mir dieſe
Wurde mitgetheilet. Zwey von meinen LandesLeuten Botlac und Reich,
welche mit mir in Gieſſen ſtucliret, waren daſelbſt zuruck. geblieben, als ich
nach Roſtock gegangen. Wir hatten Abrede genommen, und von ihnen
war es mir auch verſprochen worden, daß ſie daſelbſt den Gradum Magi-
Ari anzunehmen nicht geſonnen waren, weilen ſonſten, wenn ſie gracluiret
nach Hauſe gekommen, ich aber ohne Gradu geblieben ware, man mir leicht
lich in Lubeck den Vorwurff machtn konnen, als wenn ich nichts gelernet
haben muſte. Dieſem allen zuwider, nahmen ſie den Gradum daſelbſt
heimlich an, und ich ſchriebe deshalb nach Gieſſen, beſchwerete mich auch
über ſie, daß ſie ihr Wort nicht gehalten hatten, da denn diefes denen Her

ren Profefloribus zu Ohren kame. Dieſe nun, da ſie meyneten, daß ſie mir
einen Gefallen thun wurden, wenn ſie mich zur felben Promotion mit zogen,
creireten mich wurcklich, ob ich gleich nicht darum angehalten hatte, oder fie
mich exarminiret, zu einem Magiſter, doch waren ihnen meine Leudia be
kannt; Ja meint LandsLeute Botſae und Reich mochten ſich meiner Pro-
motion gleitch noch ſo ſehr widerſetzen, ſo gienge dieſelbe doch wider ihren

Willen
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Willen vor ſich. Jn Roſtock aber, wo ich nunmehro ſtudirete, liebete mich
inſonderheit der bekandte, und ſeiner Frommigkeit ſo wohl als Gelehrſam
keit halben beruhmte Theologus D. Heinr. Müller. Er ließ mich off—
termahlen vor ſich predigen, und ware ich jederzeit bey ihm angenehm, ſo
offt ich ihn beſuchete, welches denn nicht ſelten geſchahe. Jch diſputirete
auch als Auctor ſub præſidio D. Aug. Varenii quod Reformati ñun-
quam verè ſerio aut juſto modo ſpiritualem fraternitatem inire volue-
rint. Man verwunderte ſich uber die Diſputation, indem man dieſelbe
gar gelehrt und bundig befande, und zweifelte, ob ich ſie verfertiget hatte,
allein Herr Jolua Arndius und Siricius hatten mir die Bucher darzu eom-
municiret, und ich erhielte durch dieſe Diſputation, darinn ich bewieſen,
daß die Reformirten niemahls wahrhafftig im Ernſt und rechtmaßig eine
geiſtliche Bruderſchafft mit denen Lutheranern eingehen wollen, das Sti-
pendium Schnabelianum in Lubeck.

D. Mayer.Blieben Sie alſo in Roſtock, oder begaben Sie ſich von daſelbſt

itereWe  ν: äν Ê eeEs waren unſer drey dtuuronzu genieſſen hatten. Wi reiſeten alſo von Roſtock auf e Leip

zig und Jena. Da wir in Wittenberg waren, ſuchte D. Calovius, welcher
damahls ſehr ſcharff wider D. Dreiern, und Sylv. Graben geſchrieben hat
te, uns durch verſchiedene Uberredungen in Wittenberg zu behalten. Allein
der Uingang und die diſtfolute Lebens-Art der Studenten daſelbſt gefiel
uns nicht, daher hielten wir uns allda nur einige Wochen auf, eben wie
in Leipzig und Jena, und giengen endlich abermahls nach unſern geliebten
Gieſſen. Daſelbſt war Herr Hanneken nunmehro Profeſſor Theologiæ,
bey dem ich denn meine Collegia fleißig hielte, auch nicht wenigerbey Herr
Haberkorn ein Collegium polemicum contra Socinianos, bey Herr Miſ.
letn aber wider die Papiſten, und bey obgedachten Herrn Hanneken wi—
der die Reformirten und Maneſium anhorete, Herr Hanneken reiſete auch

einsmahls nach den SauerBrunnen zu Vildungen, um ſeiner Geſund
heit daſelbſt zu pflegen, und ich kam als ein rechtſchaffener Schuler nicht
von ſeiner Seite, indem ich ihn dahin begleitete. Er traff daſelbſt einen
Marpurgiſchen Profeſſor, Nahmens Pauli, an, und dieſer war reformirt, da
geriethen nun die beyden Theologi in den Streit: Ob die Reformirte
glauben, daß die GnadenErwahlung oder die Praædeſtination der
Glaubigen von GOtt ohne Abſicht auf dero Glauben ueſchehe.
Pauli langnete, daß dieſes der Reformirten Meynung ware, Nanneken
aber behauptete es aus vielen Reformirten deribenten. Jch, da ich auch

C2 uber
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uber dieſen Diiput hinzu kame, ſchriebe, ais ich wieder zu Hauß ware,
einen Syllabum Theol. Reformatorum, und refutirte den Profeſſor Pauli,
daß dieſes die Meynung der Reformirten allerdings ware, daß GOtt in der

Vorher-Erwahlung der Menſchen zum ewigen Leben auf ihren Glauben
nicht ſehe. Die Sache iſt bekannt genug, und kan man es inſonderheit
von denen dupralapſariis, wie ſie unter denen Reformitten heiſſen, inſonder

heit mit hochſtem Rechte ſagen. Jch diſputirte auch weiter daſelbſt unter
Hannekenio de Spiritu S. de triplici Salvatqris officio, ejus exinanitione

exaltatione, de Magiſtratu Politico, de conjugio &c. Hert D. Pauli litß
mir zwar durch einen gewiſſen M. Caſp. Baum antworten, allein dieſes kon
te mich doch nicht dahin bringen, daß ich nieht wider einen andern Refore
mirten Theologum. Andreæ, nachdrucklich ſollte geſchrieben haben.

D. Mayer.

D. Peterſen.
Jeh bitte, mein Herr Doctor, tadeln Sie mich doch nicht vor der Zeit.

Wenn ich in meiner Erzehlung auf meine Bucher und GrundSatze kom
men werde, ſo wil ich ſie ſchon vertheidigen, und mogen Sie gleich als denn
davon ſaaen, was Sie wollen, ſo konnen Sie verſichert ſeyn, daß ich ihnen
richtige Autwort geben will. Jtzo aber will ich meine LebensBeſchreibung
nach und nach, und zwar ungehindert, durchgehen. Was kan ieh davor,

daß
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daß mir Wittenberg nicht gefallen? Lutherus hat ſelbſten ſchon uber das
uoedentlich b d 8d ſ dgſelbſt geklaget, und dieſe ſind

g ſch ch Gelehrte gnug wider die Refor
mirte geſchrieben, und da ich es in meiner Jugend gleichermaſſen gethan, ſo
hat es meiner Arbeit dabey gar nicht nachhero gebrauchet. Jch ſetze noch
dieſes hinzu, daß viele Anti-Reformati nichts auf den Religions-Frieden
gegeben, Krafft welches die Reformirte Religion eben eine ſo freye Ubung im
Romiſehen Reich hat, als die Evangeliſche, und dahero haben Sie ihre
Bucher offters mit ſo anzuglichen RedensArten geſchrieben, die mit denen
FriedensSchluſſen, welche alle harte Injurien verbieten, nicht beſtehen kon
nen. Es iſt daraus erfolget, daß ſich groſſe Haupter dißfalls vor die Re
formirte Religion latereſſliret, und iſt bekannt, daß Jhro Konigl. Majeſtat
in Preuſſen mehr als enmahl in Faveur derer Reformirten Chriſten
Schreiben abgehen laſſen. Es ſchwebet uns ſo wohl der Magiſtrat in
Hamburg, als auch noch letztens Jhro Furſtl. Durchl. der Hertzog in Wey
mar, in friſchen undencren. enn als ehemahls Herr D. Pfaff in Tu
bingen in ſeinen Schrifften behaniatugrare ſo onnmoglich nicht, daß
die Reformirte mit denen Evangeliſchen ſich nicht vercinigen ſonenendem
ſie behde im Grunde des Glaubens nicht unterſchieden waren, ſo fiele die
ſerhalben die gantze GOttesgelehrte teutſche Welt auf ihn zu, und vor an
dern unterſchieden ſich Herr Neumeiſter und Edzardi in Hamburg, in An
zuglichkeiten, welche ſie wider dre Reformirte fahren lieſſen, dahero denn
auch Jhro Konigl Majeſt. in Preuſſen dieſerhalben zu derſchiedenen mah
len an den Magiſtrat in Hamburg Schreiben abgehen laſſen, dieſen Unfug
abzuſtellen, und ſich in Acht zu nehmen, daämit die Refstmirten Religions
Verwandten nicht wider den Jnnhalt der ReichsGeietze mit Schmahun
gen belegetwerden. Bey dem Jubileo der Augſpurgiſchen Confelſion hat
auch M. Etzdorff, Prediger im Weymariſchen, ein Buch heraus gegeben,
welches er betitelt: Vorbereitung zum Andern JubelLeſt der Aug
ſpurgiſchen Confeſtion. Da er nun in demſelben ſchreibet, daß die Re
formirte keinen Antheil an der Augſpurgiſchen Confellion hatteit, auch ſon
ſten derſelben nicht zum glimpflichſten erwehnet, ſo haben Jhro Konigl.
Maj. von Preuſſen ſich gleichermaſſen gemußiget geſehen, ein Schreiben
an Jhre Hochfurſti. Durchl. von SachſenWeimar abgehen zu laſſen,
darinn Sie ſich uber dieſes Prieſters Schrifft beſchweret, und bey Jhro

Durchl. um Ahndung angeſuchett. 4
D. Mayer.Man beſcheidet ſich gar wohl, daß die Schmahungen wenig oder

nichts helffen, und nichts anders verurſachen, als daß ſie neue Schmahun
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gen von derjenigen Parthey an ſich ziehen, welche ſie treffen ſollen. Jndeſ—

ſen muß doch ein GOttesgelehrter die Wahrheit ſagen, den Kahn einen
Kahn nennen, und ſeine Religion vertheidigen, denn dieſes will von ihm
Goitt und Pflicht, die er ſich und der Religion, in welcher er lebet, ſchul—
dig iſt, alerdings haben.

D. Peterſen.„ch muß ihnen aber doch noch einer Meynung gedencken, welche ich

in obbenannter Schrifft wider D. Andreæ vertheidiget. Es iſt bekannt,

daß wenn ein Jude oder Turcke bey uns Chriſten ſchweret, man mit ſelben
ſeltene Ceremonien vornimmt, wie denn die Juden auf einer Schwein—
Haut ſtehen muſſen, die Finger auf das Alte Teſtament legen, und ſo wei
ter, nachgehends ihren Eyd, wie ſichs gebühret, ablegen müſſen. Die Tur
cken aber ſchweren bey dem Barte Mahomerhks. Dieſen letzten Eydſchwur
nun verwerffe ich, und ſage, es ware beſſer, daß die Chriſten die Turcken
bey dem durch die Natur und deſſelben Licht bekannten GOtt Himmels und
der Erden ſchworen lieſſen, und daß dieſes ſie wohl mehr verbinden wurde,
als wenn ſie einen Schwur bey dem Barte eines Betrugers ablegen.

D. Mayer.Bed oenen Cureren  iſt Aakaenuin kenr Betrtuger, fondern ein groſſer 2

rremden Glaubens-Genoſſen ſchworen laſſet, auf nichts anders, als daß er
Provner.ei vrwuenet alſo der Richter unter denen Chriſten, wenn er einen

ihn durch dasjenige ſchworen heiſſet, was er, der Schworende, nach ſeinem
qGlauben vor das Heiligſte und vornehinſte auf der Welt halt, denn alſo
Fan derſelbe, wenn er dadurch ſchworet, keinen Meineyd begehen, indem
ihn doch nichts ſo ſehr zu Hertzen gehet, als was er ſelbſt vor heilig und ſon
Derbahr erkennet. Und dadurch nun, daß dieſem zu folge der Richter in
ſeine, des Turcken, ob gleich irrige Einbildung eingehet, und ihm bey dem
Barte Mahomeths ſchworen laſſet, tritt er gar nicht der Meynung des Tur
cken inr geringſten bey, als wenn nehmlich der Bart Mahometnhs heilig oder
hoch zu halten ware/ ſonderir:er aceommosiret ſich nur auf eine Zeit, der
ob gleich irrigen Meynung des Subjecti, welches er vor ſich hat. Denn
lieſſe er ſelben Menſchen durch etwas anders ſchworen, das er, der Richter,
awar vor heilig halt, und auch in der That heilig iſt, ſo wurde dieſes den
Zuůrcken nicht ſo ſehr binden, als wenn er bey demjenigen den Eyd ableget,

was bey ihm, nehmlich dem Turcken, vor das Allerheiligſte gehalten wird.

D. Peterſen.1

Allein GOtt, wie er durch das Licht der Natur von uns erkandt wird,

muß, ſo wohl von Turcken als Chriſten, vor das hochſte Weſen erkandt
werden. Warum laſſet man alſo einen Turcken nicht durch GOtt ſchwo

ren,
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ren, den er ſo wohl als der Chriſt vor das oberſte Ens halt, ſo iſt za der
Schwur gultig genug, und verbindet den Turcken eben ſo viel, als wenn
er bey dem Barte Manomeths den Eyd ableget. Jch laſſe paſſiren, wenn
der Turcke bey Ablegung des Eydes ſelbſten abſolute verlanget, den Eyd ſo,
und nicht anders zu thun, denn ſo muß es ihm der Richter allerdings erlau
ben, ſonſten aber hielte ich es nicht vor nothig noch vor nutzlich, und iſt der
Eyd durch GOtt, den wir aus dem Lichte der Natur erkennen, weit kraffti
ger, und verbindender, als ein Eyd durch den Bart Mahomeths.

D. Mayer.Jch halte dieſen Unterſcheid vor uberflußig, und vor eine ſelbſtgemach
te gar zu groſſe Subtilitat. Ein Jndianer, der die Sonne anbetet, mag bey
der Sonne ſchworen, denn er ſchworet ja durch das, von dem er glaubet,
daß es das hochſte Weſen ſey. Jn der Republique muß man die Leute neh
men, wie man ſie findet, und man muß ſich nach ihnen accommodiren, denn
eine Obrigkeit hat nicht allein mit Chriſten, ſondern auch mit Juden, Tur
cken und Heyden zu thun. Fahren Sie indeſſen doch in ihrer LebensBe

ſchreibung fort. rnEs iſt doch aber, Theologiſch davon zu reden der Schnar bey dem

Bart des Mahomeths eine Sunde, indem man den theuren Nahmen GOt
tes dabey vergebens brauchet, zur Sunde aber kan ich niemanden ohne Sun
de bewegen, ſo daß eire Chriſiliche Obrigkeit, wenn ſie einen dergleichen

Schwur von einem Turcken erfodert, allerdings an der Sunde, die er be
gehet, ſelbſt Schuld iſt, indem ſie ihn dazu beweget. Doch ich ſehe, daß
ihnen die Materie gar zu ſabtil zu ſehn ſcheinet. Alſo will ich nur weiter
diejenige Schrifften und kleine biecen anfuhren, welche ich damahlen her
aus gegeben. Wymider die Reformirte Lehre von der Prædeſtination weche
ſelte ich mit D. Maleh. Netheno, dem beruhmten Rectore der Heborniſchen
Schule, verſchiedene Briefe. Jch hielte auch eine Diſputation: de oſ-
eulo præſeientiæ divinæ, cum libertate arbitrii contingentia rerunn,
ingleichen eine andere: de oſeulo juris naturæ, cum primo præcepto de-
catogi. teutſch. Von dem Kuß der Vorherwiſſenſchafft GOttes,
mit der Freyheit des Willens und der Zufalligkeit der Sachen;
ingleichen von dem Kuß des Rechtes der Natur mit dem erſten

Gebot. D. Mayer.Was ſoll denn dieſer Kuß eigentlich bedeuten? Man ſiehet, daß Sie
von Jugend auf an allegoriſchen Sachen eine groſſe Liebe und Vergnu
gen gehabt, ſo, daß man von Jhnen ſchon damahls mit groſſerem Recht,
als wie Sie oben gedacht, der Pabſtiſche Nuntius in Oßnabruck, prophe
eeyen konnen, Sie wurden ein ander Origenes und Vater der Allegorien

wur
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werden, als welche dieſem beruhmten Mann am meiſten angehangen und
angeſtanden. Warum haben Sie nicht die Sachen deutlich und klar
ausgedrucket: de nexu præſeientiæ, &c. von der Vorherwiſſenſchafft c.
denn ſoll hier der Kuß wohl was anders, als eigentlich zu reden, eine Ver
knupffung bedeuten, warum haben Sie nicht daſſelbe eigentliche Wort be
halten, ſondern ein allegoriſches an deſſen Stelle genommen? Von dem
Kuß haben wir nicht einen ſo deutlichen Begriff, als von der Verknupf
fung, und in Diſputationen, welche man offentlich auf der Catheder ver
theidigen will, uuß man die eigentlichſte Worter beſtandig erwahlen.

D. Peterſen.
ν¡‘. ar

ch Hycrartrantheifrni, Pa-
eformatorum Stoicum,

D. Mayer.Wðenn Sie ſich Lucianum zum Gegenſtand genommen, ſo haben

Sie ſich an den rechten Mann gemacht, denn ſonſt iſt dieſer durchtriebene
Heyde wie ein glatter Aal, den man nicht leichtlich feſt halten kan, und
der, ehe man ſichs vermuthet, aus unſern Handen entfahret. Er iſt wohl der
allererſte und alteſte Verfertiger der TodtenGeſprache, den wir nur haben,
und ſind alle diejenige Schrifften, welche die Frantzoſen und Teutſchen in
Geſprachen unter denen  Werſtorbenen heraus gegeben, kaum vor Copien
von dieſen, des Luciani, Originalien zu erkennen. Jndeſſen hat freylich
Lucianus ein entfetzliches Gifft in ſich, welches um ſo viel gefahrlicher iſt,
jt mehr er es uberzuckert und angenehm machet.

D. Peterſen.Lucianus iſt allerdings der groſſeſte Satyrieus, ſo wohl zu ſeiner als zu

unſerer Zeit geweſen, und durffte ihm leichtlich niemand gleich kommen.
Jn meiner Jugend habe ich allerhand Arten Bucher geleſen, und theils viel
gutes daraus gelernet, theils aber auch derſelben xehler erkannt, und mich
vor denenſelben in Acht zu nehmen, daher geriethe ich auch uber den Lucia-
num. Als Magiſtor legens hielte ich uber Guil. Grotii Buch de jure na-

tura
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turæ Collegia, und conferirete den unvergleichlichen Hugon. Grotium de

jure belli paeis dabey. Jch dilputirete auch alle Woche zweymahl
privatim darüber. Ein Collegium Oratorium uùber den Livium machte
gleichfalls einen Theil meiner Bemuhung aus. Jn dieſem zeigte ich, wie
man ſirh hauptſachlich befleißigen mußte, die nativam ſignifieationem vo-
eis, oder die eigentliche und gleichſam angebohrne Bedeutung eines Wor
tes in Reden in Acht zu nehmen, ja auch auf die Verknupffungs-Worter
aus denen Aucktoribus Clalſicis fleißige Acht zu haben, nicht weniger die
Enthymemata und Beweiſe einer Rede in gehorige Ordnung zu bringen,
um damit die Hertzen derer Zuhorer nach Wunſche zu gewinnen. Es muß
ten hierinn meine Zuhorer der Alten imitiren, oder doch diejenigen, welche die

Alten glucklich ausgedrucket, als Palearium und Grævium, und gantze le-
riodos aus denenſelben auswendig lernen, damit ſie ſich einen guten Nume-
rum angewohnen mochten.

D. Mayer.
Die Connexions- Formuln haben viel in einer Sprache zu ſagen,2

und wer dieſelben glueklichumd allancktalben wohl anzuwenden weiß, der kan
erſt ſagen, daß er eine Sprache aus dem Gründe verſtehe. Dahero es
gar nicht unrecht, wenn man die Jugend auf dieſen Vortheil bey Zeiten
weiſet, indem ſie dadurch am erſten der Sprache gewachſen werden, und
eine Feſtigkeit in derſelben erhalten kan.

D. Peterſen.
gJeh pflichte ihnen vollkommen bey, und habe ich diejenigen Vortheile

und Kunſte, welche mir ſelbſt in der Gelehrſamkeit vor andern genuget,
und mir ſehr zu ſtatten gekommen, meinen Zuhorern niemahlen verſchwie—
gen, ſondern ihn dieſelbe, wie es ſich gebuzret, treu und offenhertzig ent
decket. Als ich nun in Gieſſen mich vollig habilitiret hatte, ſo ecommen-
direte mir ein gewiſſer guter Freund den Herrn D. Spener, welcher ſich da
mähls in Franckfurt aufhielte. Jch reiſete alſo zu ihm, und fande, wie die
Konigin aus dem Reiche Arabien ehemahlen an Salomone, an ihm mehr,
als jemahls ſein guter Ruff von ihm in meinen Ohren angezeiget worden.
Wie wunſchete ich nicht alſo damahlen, wiewohl zu ſpat, daß ich mein
Geld aus dem Stipendio Sehnabeliano bey ihme verzehret haben mochte.
Zwar hatte ich auf Univerſitaten mich vor extravaganten Sunden wohl
in Acht genommen. Jch wußte auch meine Philoſophie, und war in an
dern Dingen eben nicht ungelehrt, allein die Heil. Schrifft war mir ver
ſchloſſen blieben, daher ich mich auch auf Univerſitaten bey dem diſputi-
ren beſtandig furchtete, daß nicht jemand einen Spruch, den ich aus der
Heil. Schrifft in ſelber angefuhret, angreiffen mochte. D. Spener aber
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wußte die Heil. Schrifft recht einzuſehen, und bey ihm lernete ich, was vor

ein Unterſcheid zwiſchen dem bloſſen buchſtablichen Erkanntniß der Wahr
beiten Heil. Schrifft, und der Erkanntniß der Wahrheit zur Gottſeeligkeit

ſey. D. Mayer. EDWas vor ein anderer Unterſcheid? als den unſere Gelehrten in ihren
Schrifften jederzeit gewieſen, nehmlich daß der buchſtabliche Verſtand
zwar wahr, aber nicht zur Seeligkeit an ſich dienlich oder ſalutariſch iſt,
der andere aber zugleich wahr iſt, und auch zur Seeligkeit dienet. Denn
ein bloſſer buchſtablicher Verſtand appliciret nicht die erkannte Wahr
heit, ſo, daß der Menſch daraus zur Seeligkeit gelangen konne, da doch
dieſes der thut, der darnach lebet. d

D. Peterſen.
Es mochte wohl zu dieſem Unterſcheide gewiß noch eines und das

andere hinzu zu ſetzen ſeyn, wenn ich anders mich in einen weitlaufftigen
Diſcour einlaſſen konte. Gnug, daß beyde Erkanntniſſe Himmel hoch

differiren. Jch komme wieder auf mein Leben. Ein Adeliches Cammer
Fraulein, welche den Hof guittiret und ſich zu D. Spenern begeben, redete
mir einſtens ſehr ins Hertz, als ich nach der. von Herr D. Spenern an ſie er
haltenen Adareſſe, ihr meine Biſgmturtg ubetreichete. Denn ob ſie wohl
Das Hebraiſche in derſelben verſtunde, ſo ſagete ſie mir doch: Jch hatte dar

inn den Gott Peterſen verehret, denn zur Erkanntniß GOttes in Chriſts
wurde mehr als ſolche auſſerliche Gelehrſamkeit erfordert, als bey der man
nicht zür Einfalt himmliicher Dinge gelangen konte, ſo lange man ſich
nehmlich damit bruſtete. Dieſes gieng mir durch die Seele, und ich fieng
von Stund an alles dasjenige aufzuſchreiben, was ich von dem Wege der
wahren Gottſeeligkeit von frommen Hertzen gehoret, und bemuhete mich,
demſelben gebuhrend nachzuwandeln.

D. Mayet.Ift denn aber die Gelehrſamkeit nicht eine Gabe GOttes, und kan

dieſelbe mit der Frommigkeit nicht beſtehen?. Es mußte ja nach ihren Sar
tzen daraus nothwendig folgen, daß alle GOttesgelehrte c. gottloſe Leute
ſeyn. Denn ein GOttesgelehrter muß ja Gelehrſamkeit und Wiſſen
ſchafft befitzen: oder es folget, daß alle Leute, die in deu Himmel kommen
wollten, einfaltig und ungelehrt verbleiben mußten. Dergleichen Gedan
cken aber durfften wieder ein MonchsLeculum einfuhren, allwo man ſich
deswegen der Seeligkeit um ſo viel feſter und gewiſſer verſicherte, je unge
lehrter und unwiſſender man ware,gleich als wenn kein Gelehrter ins Him
melreich kommen konne, da doch viel Gelehrte in der That tugendhafft, und
viel Ungelehrte in denen großten Laſtern erſoffen ſind.

D. Pe
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D. Peterſen.

Es iſt hier nicht ſo wohl von der Gelehrſamkeit, als vielmehr von dem
Mißbrauch derſelben die Rede, wenn man ſich mit derſelben gar zu ſehr er
hebet, und ſich gar zu viel darauf einbildet. Denn dieſes halt uns doch
von der wahren Hertzens-Bekehrung nicht wenig zurucke. Jch fand auch
in Franckfurth einen frommen Prediger auf dem Lande, der mich nicht we
nig erbauete, und zwar ſo wohl durch ſeine Predigten, als durch den Umgang.
Es bekrafftigte mich auch im Guten die vielen Reden Herrn Licent. Schu
tzens, die er in Herrn D. Speners Hauſe, und zwar in denen Collegiis pie-
tatie hielte. Die Fata Eccleſia, oder Schickfale der Kirche entdeckten ſich
auch meinen Augen nach und nach, wie nehmlich die Romiſch-Catholiſchen
die Evangeliſchen noch ſehr verfolgten, endlich aber, wenn alles aufs auſſer
ſte getrieben ſeyn wurde, dennoch fallen muſſen. Ein vieles muß noch in
der Heil. Schrifft erfullet werden, ſo wie es Herr D. Spener in pür deſide-
riis entdecket. Zur ſelben Zeit kam auch ein Studioſus von Straßburg
zu uns,der eine Diſputat. de Chiliaſmo gehalten, und darinn behauptet hatte,
der Ort Apor. rmitdenen acag Jahren, ware zu Conuantini M. Zei
ten ſchon erfullet. Allein, nachdem ich die Grunde deffelben gebuhrend
erwogen, fande ich ſeine Meynung gar nicht wahrſcheinlich. Jch wurde
alſo in der Hoffnung beſſerer Zeiten bekrafftiget, ich ſtarckete mich auch
mit M. Rhein, nachmahligen Hof-Prediger der Churfurſtin von Hei
delberg, und nahm endlich von Franckfurth Abſchied, gieng nach Gieſſen
zuruck, und daſelbſt verhohnete mun mich mit meiner aus Franckfurth ge
zohlten Frommigkeit, da man mich doch zur mehreren Ubung in derſelben
ermuntern ſollen.

D. Mayer.
Wie, daß Sie doch nicht bergen konnen, daß Sie ſo wohl ihren Chi-

liaſmum als Pietiſmum aus Franckfurth gehohlet, ware es nicht beſſer, Sie
waren von dem Orte weageblieben, als daß Sie ſich nachgehends je mehr
und mehr in dieſen zweyen Jrrthumern vertieffet?

D. Peterſen.Es gereuet mich noch dieſe Stunde nicht, daß ich in Franckfurth bey
D. Spenern geweſen;: doch ich fand in Gieſſen dißfalls viel Widerſpruch.

Jch hielte auch dieſerhalben dem Herrn General-Superint. D. Balth. Men
tzerndas Obſtat, bekennete die Wahrheit treulich, ja ich wurde immer dur
ſtiger, das laue Weſen des Chriſtenthums zu beſtraffen. Endlich aber
gienge ich nach meiner VaterStadt Lubeck zuruck. Jch erzehlete mei—

nem Vater, wie mich GOtt ſo wunderbahr zu Herr D. Spenern gefuhret
batte, und prieſe letztern auch andern Gelehrten in Lübeck an. Hier wa
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ren nun die Stimmen getheilet, denn einige aus dem Miniſterio hielten ihn
vor verdachtig, andere aber liebeten und ſchatzten ihn ſehr hoch. Letzteren
zeigete ich die Briefe, welche er an mich lateiniſch geſchrieben hatte. Jch
ſchickte ihm auch die Beſchuldigungen, deren man mehr als 20. wider ihn
gemachet, zu, und er beantwortete ſie dermaſſen, daß jederman in Lubeck
damit zufrieden ware: daß er nehmlich ſich Lutheri nicht ſchamete, auch ſich
niemahls von der Kirche trennen wollte, ingleichen daß er des Lapadie Se-
aratiſmum Ocr. nicht approbire, ac.

D. Mayer.
Wollte ich gleich von Herr Spenern etwas anfuhrea, ſo wurden Sie

doch meine Worte vor partheyiſch halten?
D. Peterſen.

Allerdings, und Sie thun beſſer, daß Sie ſich an dieſem theuren Mann
nicht weiter vergreiffen, da Sie ſchon in ihrem Leben wider ihn geſchrieben.
Ein Hollandiſcher Buchfuhrer, Berkiuc, war mir ſonſt, Zeit wahrenden
meines StudentenStandes, behulfflich, viel Bucher von Joach. Betkio,
Breklingen, Abrah. von Franckenberg, und Jac. Bobmen, ſonderlich das
Buch von dem Wege zu Chriſto, zu verſchaffen. Jch fande in dem letz
teren viele Wahrheiten. Jch hrüfete ulles, und behielte nur das Gute.
Mit denen ZTremulis aber, welche zur Zeit aus Engeland nach Lubeck ka—
men, habe nicht, aus Mangel der Engliſchen Sprache, ſprechen konnen,
ſonſten hatte ich es gerne gethan. Quirinur Kunlinann hielte ſich auch
kbey einem Mennoniſten, Nahmens Coriſt. Werner, einige Tage auf, doch
konte ich ſein gar zu freyes Leben nicht gut heiſſen, befurchtete auch, daß es
nicht gut mit ihm ablauffen durffte, wie ihn denn zuletzt die Lutheraner zu
Moſcau zum Feuer gebracht, welches letztere aber ich noch weniger billigen
mag. Jndeſſen, ob gleich dieſer Mann vor ſeinem Ende alle ſeine andere
Fehltritte bekandt, ſo hat er doch die Bekehrung der Juden nicht geleugnet,

ſondern dieſelbe beſtandig behauptet.

D. Mayer.
Jhre offenhertzige Bekanntniß gefallet mir, daß Sie zugeſtehen, wie

Sie ſo viel fanatiſche und verdachtige Bucher geleſen. Allein, da Sie die
ſes ſelbſt zugeben, ſo muſſen Sie ſich auch den Schluß nicht entgegen ſtehen
laſſen, den man dißfalls von ihnen machet, daß Sie ſelbſten dadurch fanariſch
und verwirret geworden. Wir haben viel beſſere Bucher, darinnen die
moraliſche Wahrheiten ohne Jrrthumer enthalten ſeyn, als wohl Boh
mens Weg zu Chriſto iſt, doch bey ihnen hieß: Nitimur in vetitum. Alles,
was verboten, ſeltſam und neu war, mußte von ihnen auf das aufmerck
ſameſte ergriffen und gebrauchet werden, hingegen die alte Wahrheit

wurde von ihnen hindan geſetzet. D. Pe
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D. Peterſen.

Die Wahrheit wird Wahrheit bleiben, ſie mag gleich in Bohmen
oder einem andern Buche ſtehen. Wenn es mir alſo nur um die Wahr
heit zu thun iſt, ſo werde ich dieſelbe jederzeit finden, ich mag gleich von Bu
chern leſen was und welche ich wolle.

D. Mayer.Allein, ein ſolches Buch, darinnen Wahrheiten und Lugen gemiſchet
ſeyn, dienet nicht vor einen Mann, der nicht geſetzte Sinnen hat, und der ger
ne jederzeit was neues ſuchen, und was ſeltenes auf die Bahne bringen will.

D. Peterſen.
O bey der jetzigen verkehrten Welt ware es wohl nothig, daß man mit

Pilato ausrieffe: Was iſt Wahrheit, und was ſind Lugen? Ein jeder rüh—
met ſich der Wahrheit, und derjenige hat ſie offt am allerwenigſten, der das
meiſte Geſchrey davon macht. Doch dieſes bey Seite geſetzt, Sie werden
jetzt vernehmen, wie ich mit denen RomiſchCatholiſchen in Lubeck bald dar
auf zerfallen. Die beyden Dohmherren daſelbſt ſucheten viel Leute zum
Pabſtthum abfallig zu machen. Jch lieſſe mich alſo in Gegenwart der von
demſelben Verfuhrten mit dem Prediger, der ein Jeſuit war, in einen Diſpur
ein. Und wie dieſer Maunn groſſe Gaben im Vortrag hatte, auch ſonſten
ſehr ſchlau war, ſo gieng alles unfruchtbar ab, und die Papiſten haſſeten mich
ſehr. Hierzu kam, daß ich Herrn D. Neumunn, ehemahligen Prof. Theolog.
zu Jena, damahligen General-Superint. in Gottorp, der eines Rathsherrn
Tochter in Lubeck hehratheten, in einer lateiniſchen Iuſcription gratulirete,
darinn ich mich wunderte, warum man bey den Pabſtlern die Ehe den Prie
ſtern verbote, da ſie doch ein Sacrament ware, und man durch das Verbot
nur Gelegenheit zu ftummen Sunden gabe. Dieſes deutete die Romiſch
Catholiſche Kirche auf ein Pacguill, erhielten auch von Kayſerl. Hofe ein
hart Reſeript. daß man ſich meiner Perſon bemachtigen mochte. Jch pro-
teftirete, daß die Inſcription kein Parquiſſ ware, weilen ich meinen Nahmen
vorgeſetzet, und auf der Hochzeit ſelbe offentlich austheilen laſſen. Allein,
mein Vater wollte mich, auf Einrathen des Hadici, und zu mehrerer Si
cherheit, in ander Herren Land, und zwar nach Euthin, fuhren. Doch, da
wir ſchon unter wegens waren, kehrete er auf mein Zureden, daß ich mich
durch die Flucht nicht noch ſchuldiger und verdachtiger machte, wiederum
um, und wurden wir durch den Geſang einer armen Frauen, welche vor un
ſerer Thure das Lied ſang: Wer nur den lieben GOTT laßt walten,
ſehr beſtarcket. Jndeſſen ward in Wißmar emne Prieſter-Stelle leer. Jch
und der Herr Prof. Poeſeos in Roſtock, Lochner, mein ſehr guter Freund von
Univerſitaten her, waren die Competenten hierzu. Jch recommendir-
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te denen Leuten in Wißmar ihn, und er recommendirte mich, an ſtatt daß
ein jeder von uns ſein eigen Wort hatte reden ſollen. Darum ſagte man
in Wißmar: Wir werden an unſere Kirche und Stadt einen cu
ten Mann bekommen, wer er auch von beyden ſeyn wird. Da
nun alſo Lochner erwahlet ward, beſchloß er, mich zu ſeinem Succelſoren
in Roſtock zu haben. Er ſchrieb auch an Herrn D. Varenium, ſeinen
SchwiegerWater, und dieſer recommendirete mich nach Guſtrau, dem re
gierenden Furſten, Hertzog Adolfen, ſo, daß ich ſo fort die Vocation zu ſol
cher Profeſſione Poeſior erhielte. Alſo entgienge ich meinen Feinden, ich

hielte auch bey Antritt der Profeſſion eine Oration de Chriſtiano Poëta, in
welcher ich zeigete, wie man zwar die Heydniſche Poeren leſen und miti-
ren konne, doch daß auch der Geiſt Chriſti beredt mache, bevorab weil wir
ſo herrliche Realia in der Heil. Schrifft hatten, die jene, der Heyden ihre,
weit uberſtiegen, und dieſe Rede gefiel vornehmlich dem Herrn Hermann
Beckern, Mattheſ. Profeſſ. und Paſtori an der Jacobs-Kirche, daher laſe ich
auch uber Herm. Hugonis pia deſideria, als welcher Ovidium und ſeinen
Stylum uberaus ſchon in geiſtlichen Sachen ausgedrucket. Jch ließ glei
chermaſſen in meiner Cenſu/ derer Carminum feine Heydniſche Gotter und
Gottinnen pa ſiren, hingegen verbefferte ich die Carmina, die ich cenfirete,
ſelber, und corrigirete ſie.

D. Mayet.
Sie haben lauter auſſerordentliche Sachen in ihrem Leben, und iſt

ihnen faſt nichts begegnet, was nicht etwas beſonderes in ſich halten ſollte.

Es gefallt mir aber vornehmlich in ihrer Erzehlung, daß Sie in der Ora-
tion bewieſen, wie der Geiſt Chriſti auch beredtnachen konne, und halte
ich dieſen Ausſpruch um ſo viel theurer, weil er ſich von ihnen ſchreibet,
da Sie doch die Heydniſche Poeren fleißig geleſen und verſtanden, Sie ha

ben auch ihren LehrSatz durch die That bekrafftiget, Uranium ans Tage—
Licht gegeben ſen. de operibus Dei mugnis omnibus retro Jſeculis æconomiis
transattis, usque ad apocataſtuſin ſoeulorum omnium per ſpiritum PRIMO-
GEINITIgloriofiſime confummandic. Von denen groſſen Wercken GOt—
tes, welche zu allen Zeiten und in allen Ordnungen des Heyls vor
gegangen, durch den Geiſt des Erſtgebohrnen aber biß auf die Wiederbrin
gung aller Dinge hochſt-herrlich zum Schluß gebracht werden ſollen, wel
ches gewiß eine ſchone Porſle, und ein gar unvergleichliches Werck in ſei
ner Art iſt, denn den Lehr-Satz von der Wiederbringung nehme ich aus.

D. Peterſen.Zu Roſtock legete man mir ubel aus, daß ich in einem Proerammate
zu denen Orationtn zweyher Studioforum, von der daſelbſt entſtandenen

Feuers
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Feuersbrunſt geſaget, daß die Sunden der Stadt dieſes verurſachet hatten.
Indeſſen wollten mich auch die Jeſuiten aufs neue extradciret wiſſen, und
b ich gleich denen Deputirten des Roſtockiſchen Land-Tages 1677. vor
tellete, mich zu ſchutzen, ſo antworteten ſie mir doch gar kaltſinnig. Jn
olchen Troublen aber, da mich Menſchen verlieſſen, ſorgete GOtt vor
nich, und erhielte ein Vocations-Schreiben von der Stadt Hannover, beh
er S. Ægidien. Kirche, ohne mein geringſtes Wiſſen und Zuthun. Denn
in Studioſus, mit Nahmen Pugelink, mit welchem ich in Lubeck Freund
chafft gehalten, fuhre ohngefehr auf der Poſt mit einigen Perſonen, wel
he von Lubeck abgegangen waren, ein tuchtiges Subjectum zudleſer Stel
e aufzuſuchen. Dieſe Herren horen ſeine Dilcourſe an, und verlangen
hn zum Prediger. Allein, er halt ſich aus Demuth dazu vor untuchtig,
ind ſchlaget mich vor. Dieſes nun berichten ſie an den Rath zu Hanno
er, ſchreiben zugleich, daß ſie ein gutes Concept von mir hatten, weil ſie
ehr viel vom Studiolo gehalten. Alſo erhielte ich von dem Rathe ſogleich
ie Vocation. Der Herr Prot. Becker, meln groſſer Freund, den ich ſel
e zeigete, riethe mir, irh ſollie ſie. decliniren, ware es GOttes Wille, ſo
purden ſie ſchon noch einmahl an mich ſchreiben, es ware eine groſſe Sa
he, ein Prediger zu werden, und mußte man des gottlichen Beruffs voll
ommen verſichert ſeyn. Jch ſchriebe alſo die Vocation ab, allein man
erieff mich abermahls, und Herr brof. Becker ſagte nunmehro: Nun
ehe er, und laſſe ſich nichts davon abhalten. D. Varenius hatte
uch lieber in Roſtock zur Theologiſchen Profeſſion befordert, und ſagte,
h ſollte mich nicht in Ungluck ſturtzen, die Jeſuiten würden nicht unterlaſ
n, bey einem RomiſchCatholiſchgewordenen Furſten mich um ſo viel mehr
uverfolgen, allein ich gehorchete dennoch GOttes Winck, ob ich gleich
amahls kaum acht oder neunmahl geprediget, auch ſonſt zur Profeſſione
heologica mehr Luſt hatte. Den Tag nun, als ich nach Hannover kam,
ar Biſchoff Steno aus Dannemarck, von Rom aus, zu Fuß nach Han
over gegangen. Dieſer Herr ware vom Pabſte zum Biſchoffe zu Titio-
oli gemachet worden, und hatte er ehemahlen der Lutheriſchen Religion
eygepflichtet, ſeine Wiſſenſchafften in der Mledicin und Anatomie war ſo
roß, daß er auch einen neuen ductum ſangvineum cordis entdecket, von
elchem die Alten nichts gewußt, daher er, ob er gleich ein Lutheraner, den
och Profeſſor zu Florentz geworden, und beſondere Freyheiten von dem
roßHertzoge erhalten. Allein, ein vermeyntes Miracul, ſo zu Florentz ge
hehen, hatte ihn zu denen RomiſchCatholiſchen gebracht. Und dieſen Her
n nun hatte der Pabſt vor andern erwahlet, daß er um den Catholiſch
wordenen Hertzog ſeyn, und ihn in ſeiner Religion ſtarcken mochte. Als

nun
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nun dieſer Biſchoff horete, daß ich hertzlich und mit Ernſt predigte, dabey
nicht geheyrathet hatte, auch kein Geld im Beichtſtuhl nahme, gedachte er,
daß ich nicht ungeneigt zum Pabſtthum ſeyn würde. Er kame dahero in
Begleitung einiger Monche in Perſon, bey hellen Tage, in mein Pfarr—
Hauß, mit der Verſicherung, daß er von Religions-Controverßen nicht
handetn, ſondern ſich mit mir in GOtt erbauen wollte. Jch bathe ihn aber,

er mochte mich kunfftig mit ſeinen Vefren verſchonen, weilen meine Gemei
ne ſonſt leichtlich ſich daran ſtoſſen konte, folglich meine Predigten ohne
Nutzen ſeyn wurden. Jndeſſen ſubordinir:te er einen andern, Nahmens

gacobus Rautenfels, der mich in einem Secular-Kleide beſuchete, und mich
verſicherte, daß der Biſchoff Freno mich gar hoch und werth hielte, dabey
zugleich von der Gottſeligkeit vieler frommen Seelen unter den Catholt—
ſchen, und inſonderheit zu Rom, als die ohne Streitigkeiten ihr Leben zu
brachten, einflieſſen lieſſe. Um dieſe Zeit nun kam auf Anſtifften der
DohmhHerren zu Lubeck ein Brief des Kayſers, an Hertzog Johann
Friedrichen, darinn ich beſchrieben war, daß ich die Pabſtliche Religion
mit Pacguillen verfolgete. Hiervon nun nahm der Biſchoff Gelegenheit
mit mir zu reden. Vielleicht, ſagte er, konte der Hertzog das Schreiben
reſpectiren, und ich ausgeliefert werden, da'ich denn ohnfehlbahr einge—
mauret werden wurde, wofern ich mich aber zur Romiſch-Catholiſchen Re
ligion bequemen wollte, ſo konte ich an dem Hofe der erſte nach ihm ſeyn.
Ach antwortete darauf; Nicht Promeſſen und Drauungen, ſondern die
ahrheit allein; můßte mich dazu bringen. Der Herr Biſchoff ſollte bewei
ſen, worinn unſere Religion falſch ware, allein er verſetzte: Jch ſollte be
weiſen, worinn die Romiſche Religion Unwahrheiten hatte; wir redeten end
lich von verſchiedenen Artickeln, und er brach den Deſcoure ab, daß er meinet

wegen mit dem Hertzog ſprechen wollte. Er, da er vorher Lutheriſch gewe
ſen, konte wohl ſehen, in was vor einem Sinn ich die Inſeription geſchrie
ben und daß ich kein Paſquilant ſey. Als ich alſo zum Hertzoge nach
Herrenhauſen ohnweit Hannover mit des Biſchoffs Coaiſe geſchicket wur

de, nahm mich dieſer Herr freundlich an, und ſagte: Jch ſollte in mei—
nem Amte, wie ich angefangen, getreu ſeyn, und mich nicht
furchten. Er ware Kayſer in ſeinem Lande, und erkennete
ſchon, daß die Verfolcgunct aus Neid geſchehen ware. Alſo
fande ich unter einem Catholiſchen Haupte mehr Schutz, als ich bey denen
Meinigen gehabt. Jch predigte demnach fleißig, theilte etliche ſo. biß 10oo.
Exemplar des Neuen Teſtaments gratis unter meine Gemeine, damit ſie
die Spruche H. Schrifft in Predigen nachſchlagen konten, und erbauete
alſo ſo viel, als es mir zu thun nach meinen wenigen Krafften moglich.

D. Mayer.



S (33)b. Mayerr.O wie ſind doch die Romiſch-Catholiſche, inſonderheit die Jeſuiten,
ſo ſehr geſchickt, die Evaugeliſche zu gewinnen, und in ihre Gemeinſchafft zu
ziehen. Mein Buch, der in Pabſtlichen Landen reiſende Lutheraner,
zeiget davon mehr als zu deutlich, und wie viel! Arten ſind ihnen nicht be
tannt, fremde Religions-Verwandte von ihrem Glauben abwendig zu ma
chen, und zu ihnen zu ziehen. Wer weiß, was vor eines Vortheils man
ſich bey dem Biſchoff Stono bedien t. Sie, mein Herr Doctor, ſuchte
man erſt mit Gewalt in die Hande zu bekommen, nachgehends aber wird
pielleicht ihr Furſt zuſamt dem Biſchoff in denen Gedancken geſtanden ha
ben, die Gute mochte an ihnen mehr verſchlagen, als die Scharffe, und Sie
durch erſtere leichter, als durch die letztere zu gewinnen ſeyn.

D. Peterſen.
Dem wag nun ſeyn wie ihm wolle, ſo hatte ich vor denen Romiſch

Catholiſchen nunmehro Friede, allein ein neuer Krieg gieng darauf mit
meinen eigenen Glaubens-Geuoſſen, ja mit meinen Mit-Collegen an.
Die Prediger exregeten ainen  groffen Larm wider mich, weil ich kein
BeichtGeld nahme, zugleich hatten ſie die andPrediger aufgebracht, und
man wollte mich zu dem Beicht-Gelde zwingen, auch einen Block vor dem
Beichtſtuhl machen laſſen, auf daß, weil ich es nicht nehmen wohte, die
Confitenten das Geld hinein ſtecken follten, ſo wollten ſie ſelbſt mir denn
Arnie genug zuſchicken, denen ich das Geld vertheilen konte. Jch aber
ſprach: ſie ſollten ſich nicht gelüſten laſſen, einen ſolchen Block dahin zu ſe
tzen, ich wollte lebendig Feuer nehmen, und ſelbigen verbrennen. Es wa—
ren viele in Kleidern remlich, die doch zu Hauſe! nicht ſo viel hatten, als
andere, die da bettelten. Und dieſer Leute Geld wollte ich denen Armen
nicht austheilen, ich wolte von niemanden nichts haben, GOtt wurde es

mir wieder geben. Jeh kan auch den Herrn Abt Molanum nicht genug
ſam preiſen, der mir hierinn beygeſtanden, und durch ſeine Auctoritat die
Aunruhigen Prieſter zum Schweigen gebracht.

D. Mayer.Jch glaube auch, daß viel Aergerniß gehoben werden konte, wenn das
VeichtGeld aufhorete, allein, da die Geiſtliche bey uns ohnedem ſchlecht

ſalariret ſind, auch die Accidentia einen Theil des Salarii ausmachen, ſo
gebhdoret dieſes Capſtel zu der groſſen Diana der Epheſer, oder zu denen Ac—

eidentien der Prediger, welches man nicht beruhren muß, wenn man Ru
he und Friede haven will.

D. Peterſen.Sehr recht. Jch war indeffen kaum ein Jahr in Hannover Predi
ger geweſen, als Herr D. Stœcken von der Superintendentur zu Lubeck

E nach
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nach der General-. Superintendentur Rendsburg, von Jhro Majeſt. dem
KGonige in Dannemarck beruffen wurde, dieſer ſchlug mich von freyen Stu
cken meinem Vetter, dem Cammer-Secretario bey dem Hertzoge, zum Suc—
ceſſore vor, darauf ich denn die Vocation zur Superintendentur erhielte.
Jch entſetzte mich davor, und ſchrieb es nach der Lehre des Herrn Prok.
Beckers, die er mir in Roſtock gegeben, ab. Allein der Biſchoff, bey wel

chem Prof. Kortholt, und Herr Scriver aus Magdeburg, auch in Vor—
ſchlag kommen waren, blieb bey meiner Perſon, und ſagte: Es muß ein
guter Maun ſeyn, der ſeine Gemeine nicht verlaſſen will, ob er ſich gleich
verbeſſern wurde, befahl derowegen, man ſollte noch einmahl an mich ſchrei
ben. Da nun dieſes geſchehen, gehorſamte ich dem Ruffe GOttes, vb ich
gleich in Haunover ſehr beliebet war. Jndeſſen begegnete mir, ehe ich
von dieſem Orte gieng, ein beſonderer Zufall. Jch gienge vor das Thor
ins Holtz ſpatzieren, welches Olerey heiſſet, und betete daſelbſt zueGO TT,
auf denen Knien. Jn einem Augenblicke kam ein unſinniger Mann, der
ſich aus dem Gefangniß entriſſen hatte, mit einem Beil in der Hand auf
mich, dieſem, als ich ihn von ferne ſahe, gienge ich entgegen, redete freund
lich mit ihm, und bath ihn, er jollte mir das Beil geben. Dieſes that er
auch, und warff ich es ſo gleich näch emen Moraſt, nahm ihn bey der
Hanb, und brachte ihn nach der Stadt, daruber ſich denn die Leute ver
wunderten, daß ich mit meinem Prieſter-Habite den tollen Mann bey der
Hand leitete, und er ſich auch alſo aar vernunfftig leiten lieſſe.

D. Mayer.Muß ſich doch der Teufel ſelbſt vor einen Prediger furchten, geſchwei

ge denn, daß ein Menſch, und auch ein Raſender, vor ihm nicht Keſpect
bezeugen ſollte. Zumahlen da Stie denſelbeu freundlich angeredei, und
beſcheiden tractiret; denn dieſe Leute, da ſie mehrentheils von denenjeni
gen, welche ihnen zugeorduet, hart gehalten werden, glauben, Sie ſeyn in
Geſellſchafft eines Engels, wann man ihnen hoflich und mit Manier be
gegnet. Allein, wie fanden Sie nunmehro in Lubeck ihre beyde Catholi
ſche DohmHerren, welche Sie bey dem Kayſer ſo hart angegoſſen hat
ten, daß dieſer Herr ſo eyfrig ihre Auslieferung verlanget hatte, und bey
verſchiedenen LandesHerren darum angchalten.

D. Peterſen.
Jch thaie meine AbſchiedsPredigt in Hannover, unter vielen tau

ſend Thranen. Der Herr D. von Stöcken, der mich recommendiret,
vb wir uns beyde gleich niemahls geſehen, verlangete mich zu Travemün
de, als einem dritten Orte, zu ſprechen, beſchrieb mir auch den Ort und die
Gemeine, zu meinem groſſen Nutzen, umſiandlich, zeigete mir zugleich an,
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vie ich mit dem Hertzoge, und mit der Hertzogin, die beyde GOtt furchte
en, umzugehen hatte, und ich hielte alſo merne AnzugsPredigt aus Of
enb. Joh. Il. 1.2.3. leq. und zeigete, wie viel von einem Biſchoff der Ge
neine erfordert wurde. Die Lubeckiſche Dohm-Herren, ſo einige Kir
hen a part haben, die dem Biſchoffthum einverleibet ſeyn, und welche mir
urch einen Handſchlag vom Dohm anbertrauet worden, muſten mich vor
hren Superintendenten erkennen. Dieſes betraffe auch meine beyde Fein
e, bertram und Hering, welche mich bey dem Kayſer angegoſſen. Der
Dohm-Dechant Joach. v. Ranzau, redete mich beweglich an, die Wahr
eit des Heil. Evangell zu vertheidkhen, und dieſes verſprach ich hertzlich,
agte auch zu denen Papiſten, ſie ſollten ſich nicht unterſtehen, eines von
nemen Schaafen zu verfuhren. Und da wurde alſo der Spruch Offenb.
joh. Ill, 9. erfullet: Siehe, ich will ſie machen, daß ſie kommen ſol
en, und anbeten zu deinen Fuſſen, und erkennen, daß ich dichge—
iebet habe ec. Jndeſſen ließ der Biſchoff Steno durch Jacob Rautenfels
in mich wieder ſchreiben, und verſuchen, ob er mich Catholiſch machen kon
en Die Correſpongenes daurete von 1670. bis 1679. allein ich machte
ndlich den Schluß: der Oert Bifthoff ſollte Lutheri Schrifften leſen, und
u uns heruber kommen, und ſo horete der Brief-Wechtel auf. Hilerauf
vurden einem Cammer-Juncker an unſerm Hofe gjoo. Thaler geſtohlen,
ind ſolte der ErbSchmidt in dem Dorffe Zernikow dem Diebe, ſo die
es geſtohlen, ein Auge ausſchlagen, und das zwar auf Erinnern eines Ein
panners, als wenn es der Biſchoff haben wolte. Drey Sonntage nach
mander muß zu dieſer Ceremonie ein Nagel verfertiget, und den dritten
n einem dazu gemachten Kopff geſchlagen werden, da denn dem Diebe das

Auge ausfallen ſolte. Zu Mitternacht nehmlich muſte der Schmidt na
kend aufſtehen, ruckwerts zu dem Blaſebalg treten, der von zwey holliſchen
Handen gezogen wurde, und zwar in einer neu-auferbaueten Hutte. Die
reute im Dorffe nun klagten darauf gleich den erſten Sonntag bey mir,
)aß ſie vor dem Hundeheulen nicht zu bleiben wuſten. Jch erkundigte mich
er Sachen Beſchaffenheit genau, und erzehlete es dem Biſchoff, wie die
es alles in ſeinem Nahmen-dem Schmidt anbefohlen worden ware. Auf
Irdre alſo dieſes feommen Herren fuhre ich in Begleitung der Schule und

EdelKnaben in das Dorff .hin, die Hutte, als die Werckſtatte des Teu
els, zu zerſtohren. Der Schmidt hatte ſich ſchon davon gemacht, die
Frau bathe um den neuen Blaſebalg, und um das eiſerne Gerathe, allein
ch ſagte, ſie ſollte ſich ſchamen, um etwas zu bitten, welches der Teufel in
einer Hand gehabt. Alſo gahmen die EdelPagen Feuer, und verbrannten
die Hutte nebſt dem Blaſebalg, ſchmiſſen auch das Eiſenwerck in ein tief
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fes Waſſer neben dem Dorffe. Und ich nahme den Spruch: Siehe,
eine Hurre GOttes bey denen Menſchen, erklarete ihn, und machte ei
ne Application: Siehe, eine Hutte des Teufels bey denen Zerniku
ern. Jn der Catechilation in der Stadt warnete ich auch den Dieb,
und ſagete, er ſolte das Geld zu mir bringen, ich bezeugete hiemit vor GOtt,

daß ich ihn nicht verrathen wollte. Allein, ob er gleich das Geſtohlene
zu mr auf den Kirchhof bringen wollen, hat er doch nicht gekont, weil der
Cam̃erJuncker des Nachts ſeine Leute beſtellet gehabt, den Dieb zu fangen.
Endlich muſte der Cammer-Juncker vom Hofe, und ließ er mir drauen, ſich
an mir zu rachen, weil ich ihn in der Pkldigt beſchimpffet hatte. Denn ich
hatte geſaget: Sein Nahme, welchen der Schmidt bey der Schmie
dung des Nagels nennen muß, ware in der Holle ſchon denen Teu
feln bekannt, er mochte ſich nur in Acht nehmen, daß er nicht gar
in dieſelbe hinein kame.

D. Mayet.
Dieſer letzte iſt gewiß ein guter und ſehr artiger Einfall. Allein, wenn

Sie die gantze Hiſtorie dem ehmahligenHalliſchen Juriſten Chr. Thomaſio,
oder einem von ſeinen Anhangern, erzeylten, wurden dieſe nicht wohl da

rernlehrs glauben wollen, wasnach Hexebed und TeufelsKunſten ſcht, ſe wurden ſie auch inſonder-mit zufrieden ſeyn. Denn, wie ſelpr

heit beklaget haben, daß Sie nicht lieber den Blaſebalg und das andere
eiſerne Gerathe der Frau ausgehundiget, die es noch brauchen koünen, als
daß Sie denfſelben in das Feuer, oder in das Waſſer geworffen.

D. Peterſen.
Thomaſius war ein Jßmael und ein wahrhaffter Spotter. Doch,

was gehen uns die an, die drauſſen ſind. Jch muß ihnen weiter erzehlen,
was an unſectm Hofe pafliret, und wie der Hof-Marſchall, fo aus dem Me
cklenburgiſchen war, jederzeit einen Zwieſpalt zwiſchen dem Hertzog und der
Hertzogin, zu erhalten geſuchet, damit er nachgehends im Truben fiſchen
konte. Einsmahls frate mich gedachter Hof-Marſchall auf offentlichen
Saal: Mit welcher Parthey ich es hielte, ob mit der groſſen oder mit der
kleinen, durch die groſſe aber verſtand er ſeine eigene. Jch ſagte: Jch
hieltre es mit GOtt und mit der Gerechtigkeit, darauf nun antwortete
er mir: Man koönte mir den Mantel ſchon kurtzer machen. Da ich
nun zugleich ſahe, wie der Widerwille des Hertzogs gegen die Hertzogin
von Tage zu Tage zunahm, ſo faſſete ich endlich den Endſchluß, daß ich
mich zum Hertzoge begabe, und demſelben beweglich zuredete, daß Jhro
Durchl. nicht durch ubelgeſinnte Gemuther Jhr Hertz von der Hertzogin
abwendig machen laſſen ſolten. Und dieſes nun fruchtete ſo viel, daß der
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Hertzog in meiner Gegenwart ſich zur Hertzogin erhube, und ſich mit ſelbi
ger verſohnete, da ich ſie denn beyde gleichſam wie von neuen copulirte.
Der Biſchoff befahle mir, daß ich niemanden etwas davon entdecken ſolte,
und ehe man es verſahe, ſagete er dem Hof-Marſchall den Dienſt auf.
Es foderte auch einsmahls em Edelmann vom Ploniſchen Hofe einen an
dern von unſerm Hofe aus. Jch thate dem wuſerigen als meinem Beicht
Kinde, alle gehorige Vorſtellungen, inſonderheit daß ſeine Liebſte, die grob
ſchwanger gieng, ſich hochſtens daruber entſetzen wurde, zumahlen wenn er
unglucklich ſeyn ſolte. Er verſprach mir auch, die Sache in der Gute bey
zulegen, allein ich horete darauf des Morgens ein Gerauſche von Pferden
vor meinem Hauſe vorbey traben: Jch ſtand alſo auf, weil ich ſahe, daß
der Teufel ſein Spiel haben wurde, und weil ich in der Eil keinen Wagen
finden konnte, gieug ich mit meinem Diener denen Reutern nach. Als wir
eine Meile gegangen waren, horete ich einige Schuſſe, als ein Zeichen, daß
beyderſeits Partheyen an ihren Ort gekommen waren. Jch meynete alſo
ſchon, daß ſie Kugeln wechſelten, und fiel auf meine Knie, bathe auch GOtt,
daß er behde bewahren mochte/-du einerakliebe. Endlich, da ich den
Fußtapffen der Pferde uachgienge, traffe ich ſie noch vor dem Gefechte an.
Jch riethe memem BeichtKinde von der boſen That ab, der Gegenpart
aber meynete, ich ware von ihm beſtellet worden, welches ich doch mit theu
ren Worten verneinete, und dabey zugleich beyden zuſprach, ſich zu vertra
gen. Da ſie aber nicht wolten, ſagte ich: ſo gebe GOtt ein Exempel,
daß er euch beyde, zuſammt den andern Zuſchauern, fur aller Welt
Augen in ſeinem Zorn hinnehme! Jndeſſen wunſchete ich von Her
tzen, daß ſie GOtt beyderſeits davor bewahren mochte. Die Seeundanten
aber redeten ihnen beyderſeits zu, ſie vertrugen ſich alſo, und man fuhrete
mich in einem Wagen nath Hauſe.

D. Mayer.
Gewiß, das muß ein artiger Duellgeweſen ſeyn, und denen WeltKin

dern, welche daſelbſt zugegen geweſen, ſeltlam geſchienen haben, daß Sie
nehmlich einen Prediger bey ſich haben ſehen muſſen, der Sie allen falls
zum Tode hatte bereiten koönnen. Es iſt auch eine groſſe Reſolution von
Jhnen, dahin zu Fuſſe zu gehen. Denn ob Gie gleich allerdings eine gu—
te Meynung gehabt, ſo wird es doch vielen Leuten Gelegenheit gegeben ha
ben, zu ſagen, daß Sie als ein HofPrediger die moraliſche Wohlanſtan
digke t nicht in Acht genommen, welche dem Chritenthum ſonſt nicht zu
wider laufft. Sie hatten ihr Gewiſſen ſattſam be reyen konnen, daß Sie
dem Beicht-Kinde zugeredet; hatte er auf die erſte Vorſtellung nichts ge
geben, ſo wurde er auch leicht die andere in Wind geſchlagen haben. Auch

Ez hatte
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hatte ihnen zu Hauſe, als Sie das Gerauſche der Pferde vor ſich horen vor
bey ziehen, frey geſtanden, ihr Hertz vor GOtt auszuſchutten, und vor Ab—
wendung alles Ungluckes ein demuthiges Gebet zu ihm zu ſchicken, und die
ſes wurde einerley Wurckung gehabt haben, als daß Sie ſelbſt ſich dahin

begeben. D. Mayer.So hat man eben auch an unſerm Hofe davon geurtheilet. Denn,
die Wahrheit zu geſtehen, einige ſagten gegen dem Herrn: Er wurde
mit der Zeit keinen ehrlichen Cavalier an ſeiner Tafel haben. Em
anderer ſagte zu mir: der Herr hatte ſich uber meine Conduite geurgert,
daß er kranck zu Bette lage. Jch antwortete ihm aber: Er würde
nicht eher aufſtehen, biß er erkennete, daß ich nichts gethan, als
was die HirtenTreu erſforderte: Endlich ließ mich der Herr zur Tafel
fordern. Jch entſchuldigte mich damit, daß, da ich ſo treu fur eines Be
dienten Wohlfarch ware, ich fur den Herren um ſo viel treuer ſeyn
wurde. Der Hetrtzog in Plon kam auch zu uns, und lobte mich wegen
meines Verfahreuns, ſchalte aber ſeinen Hof-Prediger, der es auch gewuſhi
und doch keinen Fuß darnach geraget hatte. Mein Herr ließ alſo em ſcharf—
fes Edict wider alle Duellen publiciren, nach welchem dieſelbe. dann mei
ſtens hinterhlieben, und man durch  Sttes Gnade nichts weiter davoü ge

poret. D. Mayer.Die Edicta ſeyn gut, wenn ſie nur von jeden in Acht genommen, und die

Uberireter derſelben mit gehoriger Scharffe geſtraffet werden. Jndeſſen
kan es freylich, moraliter davon zu reden, bey gewiſſen Perſonen, die ſon
ſten ihr Leben, dem Vaterlande zum beſten, im Kriege in die Schantze ſchla
gen wollen, ſo hart nicht geſtraffet werden, wenn ſie in einer Koncontre die
ihrer Ehre vermuthlich angehangene Flecke mit Blute abzuwiſchen ſuchen.
Denn ob gleich auch dieſes zwar in denen Augen unſers ſanfftmuthigen
Meiſters und Erloſers allerdings ſtraffbahr bleibet, ſo ſind doch die vorſetz
liche Daelle, da man ſich auf einen gewiſſen Tag und Stunde ausfordert,
und ob manu gleich Zeit gnug, es ju ubeclegen, und ſich zu bedencken hat, den
noch ſich hin begiebet, und einander der Hollen aufopffert, einer weit ſtar
ckeren Ahndung wurdig.

D. Peterſen.
Wenn wir rechte Chriſten waren, wurden wir nicht das geringſte,

weder von hencontren, noch von Duellen hoören, ſo aber bringet dieſes der
Verfall des Chriſtenthums mit ſich, welcher nicht mit Thranen gnugſam
zu beklagen iſt. Doch ich ware froh, daß ich nunmehro eine Seele dem
Teufel aus dem Rachen gezogen. Jch muß aber itzo auf etwas anders
kommen, nehmlich guf den z8. Jahrigen Pfarrer aus Manlente, Herren

Cbhri
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er alle ſeine Zuhorer mit ſeiner Hand getauffet, und zu GOtt auferzogen
hatte. Jch lieſſe ihm zum Andencken eine Predigt uber den Spruch
1. Cor. iq, 1o. drucken, darinnen ich bewieſe, daß ein gottloſer Predi
cter die Wahrheit Chriſti, ſo lantte er ſo bliebe, nicht lauterlich
und grundlich vorſtellen konne, davon Herr D. Epener einen guten
Theil ſeiner GOttesgelahrtheit zuletzt angehangen hat, und ſelbe geprite
ſen, ob gleich andere dagegen gemurret. Jch habe auch drey Predigten
um dieſe Zeit, als nehmlich eine Eyd-Predigt, aus Zach. ſJ, 1. 2. 3. 4. elne

PflichtPredigt, aus 1. Cor. ,17. und eine BußPredigt, aus Hoſ. 7,
16. drucken laſſen.

D. Mayer.
gZJuwie ſoll aber ein gottloſer Prediger ſeine GOttesgelahrtheit nicht

grundlich und lauter vortragen konnen? Jch bitte, Sie unterſchelden doch
den Verſtand und den Willen, der Verſtand kan ja bey dem, der keinen
guten Willen hat, und nur fromm lebet, ſo vollkommen erleuchtet ſeyn, als
bey dem andern, dem es un guten Willen nicht-fehlet, denn eines hat doch
mit dem andern keine beſtandige Verknupffung. Geſetzt/es ſchreibet je
mand, der ſeine gantze Lebens-Zeit auf Reiſen zugebracht hat, eine Reiſe
Beſchreibung, darinnen er alles aus eigener Erfahrung aufgezeichnet, wie
er es geſehen, und wurcklich befunden, ein anderer aber lieſet dieſelbe Rei
ſe-Beſchreibung, und hat Verſtand, auch Gedachtniß genug, alles, wie es
ſich gehoret, anzumercken, ſo kan'ja der letztere alles ſo gut erzehlen, als was
der andere ſagen kan, der ſelbſt in dem Lande geweſen, alſo kan ja auch ein
Gottloſer aus der Heil. Schrifft ſeinen Verſtand verbeſſern.

D. Peterſen.Es iſt wahr, ich will bey dem allen aber doch nur von demjenigen die

Sache mir erzehlen laſſen, der das Land ſelbſt geſehen, als von einem an
deru, der niemahls darinn geweſen, und was er weiß, nur aus Buchern
gefaſſet. Alſo will ich auch jemanden lieber von der Buſſe predigen und
iehren horen, der ſelbſt Buſſe gethan, als einen andern, der alles, was er
dadon weiß, bloß und allein aus denen Buchern geleſen, und nicht aus ei
gener Erfahrung ſagen kan.

D. Mayer.Nichts deſtoweniger aber kan derjenige, der aus einer Reiſe-Beſchrei

bung etwas erzehlet und beſchreibet, ob er gleich das Land nicht geſehen,
wenn er nur ſonſt ein gut Gedachtniß hat, und alles wohl anmercket, ſo,
daß ſeine Erzehlung, mit der ReiſeeBeſchreibung, in allem ubereinſtimmet,
die Sache ebenfalls grundlich und lauter erzehlen, eben ſo gut, als der, ſo
die ReiſeBeſchreibung ſelbſt geſchrieben. D.
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B. Peterſen.

Dieſes iſt wohl war, allein er kan auch offtmahls einen Umſtand weg
laſſen, von welchen er ſich vielleicht einbildet, daß nichts daran gelegen ſev,
der doch zu volliger Beſchreibunag, derſelben Sache ſehr viel beyttaget.
Derjenige aber, der ſelbſt die Erfahrung auf der Reife gehobt, wird die vor
nehmſten Umſtande memablen weglaſſen konnen, weil ſie ihm gleichſam
eins Hertze gepraget ſeyn. Zuweilen kan auch der aus dem Buche allein
gelehrte und geſchwatzige Mann etwas vergeſſen, und wenn man ihn nun
darum befraget, ſo wird er nichts ſagen konnen, ſondern ſeine Zuflucht vielk
mehr zum Buche nehmen muſſen, ohne welches er nichts verſtehet. Nein,
nein, die HertzensIheologie iſt und bleibet wohl die allerbeſte, und ge
wiſſeſte, und hat uber alle andere, die eintzig und allein im Gehirn ſtecket,
einen groſſen Vorzug. Was halten ſie aber, mein Herr Dockor, von
dieſer Beſchaffenheit: Ein gewiſſer Gottorpiſcher Bedienter ware einſtens
bey einem CammerRath zu Tiſche, und redete daſelbſt garſtige Dinge,
ich ſetzete ihn deshalben zu Rede, allein er ſagte mir, ich ſollte es ihin Mor—
gen in der Predigt ſagen, wenn ich ein rechtſchaffener Prediger ware. Die
nes nun thate ich endlich, wie exees von ur verlangerhatte, und mußte er
mir davot ſol Thaler, welche mir der Hertzzog verehrete, zu einem Præſent
uberbringen, und mit ſeiner eigenen Hand olleriren, wie er denn auch hier
bey ſich gar freundlich bezeugete.

D. Mayer.Sie haben dabey geihan, was einem rechtſchaffenen GOttesgelehrten

und Prediger zukommt, nur ſind zuweilen in dergleichen Fallen ſolche deli—
cate und beſondere Umſtande, die allerdings einer groſſen Prudentiæ lheo-
logicæ und Kluaheit nothig haben, wenn man ſich nicht verſtoſſen ſoll. Die
Kinder dieſer Welt ſind kluger, als die Kinder des Lichtes in ihrem Ge—
ſchlechte, und alſo hat man ſich gar wohl vorruſehen, wenn man mit ihnen
etwas zu thun und zu ſchaffen hat. Jndeſſen ſind ſie bey dem allen doch
vornehmlich darinn glucklich geweſen, daß Jhre Durchl. Herrſchafft dieſes
alles wohl aufgenommen, und ſie dahero mit einem Beutel von ſo. Tha
lern beſchencket hat.

D. Peterſen.
D. Geiers Worte in der Vorrede uber den Tractat. von der Allgegen—

wart GOttes, gefallen mir wohl, denn in ſelbigen beſchreibet er ſehr ar
tig, wie ſchwer das Amt eines Hoſe Predigers ſey, und wie ſelten er ſich al—
ſo anffuhren konne, daß er der Herrſchafft und dem Hoſe zugleich gefalle,
indeſſen mußte er nur zufrieden ſeyn, wenn er bey ſeinem Obern in Hoch
achtung und Gnade ſtunde, denn nach den andern hatte er ſich nicht zu keh

ren.
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Vater darauf drunge, daß ich mich vermahlen mochte, ſo wurden mir zwar
viele Frauenzimmer vorgetragen, allein mein Hertz war auf die Fraulem
von Nerlau gerichtet, welche ich ehemahls in Franckfurth geſehen hatte
Ein guter Freund ſagte ihr meine Meynung mündlich, ſie ſchriebe hietguf
an mich, erklarete ſich aber doch nicht vollig, endlich conſentirete ihr herr
Vater, der Hofmeiſter am Philipps-Eckiſchen Hofe ware, darinn und
dieſen Brief erhielt ich denn, und zugleich eine Gratulation von D. Spenern:J

Hierauf nun reiſete ich uber Hamburg mit der Poſt nach Franckfurth, und
ließ mich daſelbſt von Heirn D. Spenern mit meiner Johanna trauen, da
denn die Furſtin ſamt ihren Hof-Damen, ihr Herr Vater, und andere

Lafromme Hertzen denen KirchenCeremonien beywohneten. Herr D. Spener
hielte den Trauungs-Selmon uber Epheſ. ſj. Das Geheimniß iſt groß
ich ſage aber von Thriſto und ſeiner Gemeine. Jch reiſete enblich J

mit einem eignen gedungenen Schiffe. den Rhein herunter nach Holland,
Leſahe daſelbſt die ſchonſte Stadte, unterredete mich mit denen gelehrteſten
Feuten ward aber. Ninn anhn „daß ich kaum Bremen exr
re iche te. Daſe ivit eomuttrete r mren en ν i eudch naar

 A

—S —Tbeck, und von da mit memer Frauen zu Euthin an, woſelbſt ſie denn balhneg

gemachter Bekandtſchafft ſich m die Gunſt der Hertzogin zu ſetzen wußte.

D. Mayer.Das iſt ja eben das CammerFraulein geweſen, welche Sie in Franck—
turth gekannt, und welcher Sie ihte Niſputation offeriret, ja die ihnen den
heilfamen Rath gegeben, welchem

MD. Peterien
Sie belieben davon zu glauben, was innen beliebet. Jch kominieht

O

auf ein ander Chapitre. Jch hatte die Einfetzung eines gewiſſen Ftuaioſ

Tneologiæ, der ſchon lange Zeit die Wirthſchafft getrieben, in den Dohm
Zaum zernichtet, ſo wollte denſelben dennoch in ein Daniſches
Prediget ſetzen, den Prediger aber ſelbigen Dorffes zum Dohme b
Dieſes geſchah auch. Der Mann hielte die Probe-Predigt von de ner
des Sabbaths, und daß dieſelbe ſo woht denen Gelehtfen, als Knechten und
Masgden, geboten ware. Als ich ihn nun wegen dieſer Predigt examinirte,
fragte ich ihn: Ob er die Libros Symbolicos vor richtig erkennete, und de
nenfelhen ſich conform bezeugen wollte. Er antwortete hierauf mita, ich
aber verfolgete, warum er denn denen libris Fymbeolieis zuwider genddiget.
Er hatte nehmlich geſaget: Die Feyer des Sabbaths gienge ſo wohl Ge

lehrte als Ungelehrte an, die Libri Symbolici:aber lehreten davon gerane

R
Jas Gegentheil, denn es hieſſe in dem Catechilmo Majore bey dem driutt

ü Ge—s—J2, 1

J J
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Geboth: Nos Dies feſtos non celebramus propter intęlligentes eru-
ditos Chriſtianos, hi enim nihil opus habent feriis, verum corporalis
cujusdam cauſæ neceſſitatis gratia, nimirum communis multitudinis
gratia ſervorum ancillarum, qui per totam hebdomadem ſervive-
runt, ut ipſi diem habeant, qua ab operibus reſpirantes ſemet ex labo-
re reſiciant. Wir feyren die FeſtTatge nicht wegen der verſtan
digen und gelehrten Chriſten, denn dieſe haben der Feyertage gar
nicht nothiet, ſondern wegen einer leiblichen Urſache und Noth
wendierkeit, nehmlich um die gemeine Menge der Knechte und
magde, welche die gantze Woche dienen, damit auch die nehm
lich einen Tagg haben, da ſie von der Arbeit ſich erholen, und ſich
von ihren Bemuhungen ansruhen mogen. Wie ſtutzte nun nicht
dieſer Geiſtliche, denn dieſen Ort hatte er nicht geleſen. Jch drange auf
ihn weiter, und fraate, mit was vor Gewiſſen er denn auf die Libros Syin-
bolicos geſchworen hatte, und ob ich ihn beh ſo geſtalten Sachen wohl in-
trodueiren konte, ſo antwortete er aber, daß, wenn er in andern Glaubens

Sachen richtig ware, ich diefes leicht uberſehen knte. Dabey blieb es

Wöie haben Gie nicht ihr gehaßiges Gemuth gegen die Libros Sym-

bolicos bey aller Gelegenheit, und wenn Sie nur gekonnt, an den Tag ge
leget. „Laſſen ſich denn dieſe Worte nicht alſo entſchuldigen und erklaren,
daß dur Gelehrten nicht nothig haben, von ſchwerer HandArbeit auszuru
hen, als die Knechte und Magde, indeſſen ſo muſſen ſie doch den Sonntag,
der vgn GOtt zu feyern gebothen iſt, allerdings begehen. O wenn ſie ihre
Sorgfalt bey dieſem Examine doch auf was anders verwendet hatten, als
daß ſie ihrer Mutter, der Lutheriſchen Kirche, einen Mackel angehangen.

D. Peterſen.
au Jch bin deßhalben denen Libris Symbolieis der Lutheriſchen Kirchen

nichkgehaßlg/ weit ich nt deuſelben nicht in allen und jeden Stucken einig
bin.“ Jch habe nachgehends, als ich Doctor Theologiæ geworden, meine
Meynung denen Herren Profeſſoribus zur Gnuge entdecket und gezeiget,
und werden Sie, wenn Sie ſich eine kleine Weile gedulden wollen, bald et

ias davon vernehmen konnen. Als etwas merckwinrdiges muß ich vor
her anuhren, daß ein gewiſſer CammerDiener einen Menſchen zum Prene

vorſchriebe. Er hielte ſeine Predigt daruber gar ſchlecht, fuhrete ſich auch
digtaannt recommendirete, dem ich den Spruch 2. Petr. 1, 10. zur Prediat

indeſſen gar ubel auf, nichts deſtoweniger erhielte er die Vocation. Doch
bekam ich die Nachricht, wie dieſer Menſch unter dem Rectorat Herrn D.

Neu—
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Neumanns, damahligen Gottorpiſchen General-Superintendenten in Je
na, jemanden erſtochen hatte, folglich ſich davon machen. muſſen. Deßhal
ben ſchriebe ich an Herrn Neumann, und er antwortete mir, daß es eben
der boſe Olden-Rogge ware, ſo hieſſe der Menſch, welcher damahlen ſo
rpiel Verdruß und Hertzeleid angerichtet. Der Biſchoff war beſturtzt, daß
er ihm ſchon die Vocation gegeben, allein weil er die Vocation dem Gote.
torpiſchen General. Superintendenten aufweiſen mußte, behielte er dieſelbe,

und ſchickte ſie mir zu, ich gabe ſie dem Biſchoffe in die Hande, und ſelbiger
zerriſſe ſie in Stücken, zwar kam der Candidat zu mir, und beſchwerete
ſich, daß er deſperat werden mußte, wofern ich ihn unglucklich machen wur
de, denn er hatte ſich ſchon die Prieſterliche Kle:dung und alles angeſchaf
fet. Doch ich ſagte ihm, er hatte Blut auf ſich, auch noch letzt in dem

Kiel ein boſes Leben gefuhret, er mußte ſich erſt bekehren, und denn wurde
auch GOtt, der keinen Sunder von ſich ſtoſſet, ihn hervor zu ziehen wiſſen;
Sie konnen hieraus ſchlieſſen, wie ſehr ich mich angelegen ſeyn laſſen, mei
nem geiſtachen Amte ein Gnugen zu thun, und ſolches mit gehoriger Treue
und rechtſchaffenen Hertzen zu verwalten. Die Welt haſſete mich alſo
um ſo viel mehr, je eyfriger ich mich der Ehre GOttes und ſeines Wortes
annahme. Wie auch in denen Hofen die Anzahl derer Gottloſen jederzeit

groſſer iſt, als derjenigen, die den HERRN furchten, ſo war ein ftommer
Laquay, Werner genandt, der meine Predigten fleißig anhorete, und fich
aus ſelben erbauete, dieſerhalben unglucklich. Dieſer widerholete eins mahls
über Tiſch, was er in meiner Predigt geboret, und ſtraffte ſeine Mitgeſellen,
wegen ihrer gottloſen Reden. Allein ein Furſtlicher Stubenheitzer, und gott
loſer Mann, fiel ihm in die Rede, und ſprach zu ihm: Was hat Chriſtus
bey dem Tiſche zu thun, und gab ihm einen empfindlichen Streich ins
Angeſicht. Dieſes war noch nicht genug, ſondern der Stubenheitzer ſo wohl
als die andern, die ſeine Parthey hielten, gaben ihm bey dem Hertzoge an,

Und verleumdeten ihn, daß er beſtandig uber der Tafel predige, ja daß er
alles, was er bey Hofe erfuhre, mir als dem Superintendenten zutruge.

Der arme Menſch muſte alſo nicht allein die Schlage einſtecken, ſondern
noch uber dieſes in den Spaniſchen Mantel kriechen, denn io, und nicht an

ers, geht es bey Hofe, indem die Unſchuld jederzeit das allermeiſte uber
ſich ergehen laſſen muß. Als er nun unter dem Thore alſo ſtehen muſte,
gienge jemand vorbey, und ſagte zu ihm aus Spott: Der Gerechte mun
viel leiden, doch antwortete der Laquay ſo fort darauf: Der Gottloſe
hat auch ſeine Plage. Jndeſſen ſo gienge mir doch das Ungluck dieſes
armen Menſchen zu Hertzen, und als ich Gelegenheit hatte, den Hertzog zu
ſprechen, ſo troffnete ich Jhro Durchl., aus was vor Urſachen dieſer Menſch
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von denen andern ſo gar angefeindet wurde. Daß es nehmlich aus keinen
andern Bewegungs-Grund geſchehe, als weil er die gottloſen Handel des
Stubenheitzers nicht billigen wollen, welcher auch in dieſe laſterliche Wor
te ausgebrochen: Was hat Chriſtus hier bey dem Tiſche zu thun,
und dabey zugeſchlagen, da doch der Heyland derjenige ware, der uns Leben
und Odem gabe, uns den Tiſch deckete, und dem wirn alles ſchuldig waren.
Jhro Durchl. horeten mich auch gnadig an, und da nach einigen Tagen ein
Feuerfrefſer, oder Taſchenſpieler, ſich bey eben dieſem Stubenheitzer ins
Quartier legete,eyferte ich gleichermaſſen nicht wenig daruber, daß man ſol
che Leute nicht hegen ſollte, die nur zum Aberglauben, und Zoten führeten.
Allein was geſchah. Es verglengen kaum einige Tage, ſo kam in des Stu
beuheitzers Hauß Feuer aus, und die Straffe GOttes zeigete ſich dermaſ
fen, daß der Stubenheitzer, indem er aus der Stuben etwas retten wollte,
von den Flammen ergriffen, und von denſelben verzehret wurde. Als ſolches
Feuer nun helle und klar aufſchlug, und man es vor dem Schloſſe vollkom
men ſehen konte, begab ich mich zu Jhro Durchl. und ſagete zu ſelben, daß
man die Rache GOttes uber den boſen Menſchen, der den frommen La—-
guayen ſo verforget und geſchlagen hatte, deutlich jetzo ſehe. Man ſetzete ſich
hierauf zur Taffel, und da war nicht ein einhiger von denen Hoflingen, wel
cher nicht den Stubenheitzer verdammete. Doch ſtellete ich ihnen dagegen

vor, ob er denn in ſo kurtzer Zeit, oder vielleicht nur jetzo, da ſein Hauß breu
ne, ſo boſe geworden ware, denn ſie hatten es doch jederzeit im Leben mit ihm
gehalten, und er ware beſtandig der beſte geweſen, ſo, daß ſie alſo alle ſtill
ſchwiegen, und ſich vor mich furchteten.

D. Magyer.So bald es jemanden bey Hofe unglucklich gehet, ſo fallen alle dieje

nigen auf ihn zu, welche ihm noch vor einer Viertele Stunde die groſſeſten
Complimante gemachet. Eimer ſetzet dieſes an ihm aus, und der andere
etwas anders er dritte aber, der vorher darum aufgehoret, ihn zu loben,
ſaget von alle dem, was er vorhergeſprochen, gerade das Gegentheil. Das
Giuck iſt bey Hofe der Gott, den man anbetet. So lange dieſes uns wohl
will, wird man von allen geliebet und gelobet; allein, ſo bald daſſelbe uns
nun den Rücken zukehret, ſo findet man auch an einem Menſchen nichts Gu
tes/den man vor einer ViertelStunde noch biß in den Himmel erhoben hat.

D. Peterſen.Ach kan auch mit Recht der Wahrheit ſagen, daß ich an unſerm, ob

wohl nicht grofſen Hofe, wenig rechtſchaffene und ehrliche Leute oder gute
Freunde angetroffen denn die meiſte Hof-Leute ſind wie Sie ein groſſer
HofPotr mit Rechi beſchreibet, und bleiben Affen, wie ſie der liebe GOtt4

el
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erſchaffen. Ob nun gleich die Zahl meiner guten Freunde geringe war, ſo
beſuchte ich ſie doch deſto offterer, und unter dieſe zehle ich auch den Herrn
Prediger zu Gikau Linekogeln, der hatte faſt zu gleicher Zeit mit mir ge
heyrathet, und als wir einsmahls beyſammen waren, und die Bibel im
ergreiffen aufſchlugen, fande ich ſo gleich den Spruch Rom.9,9. Dies iſt
ein Wort der Verheiſſung, da er ſpricht: Um dieſe Zeit will ich
kommen, und Sara ſoll einen Sohn haben. Hieruber nun ward ich
ſehr bewegt, und ſchriebe uber des Herrn Paſtoris Tiſch: Ubers Jahr um
dieſe Zeit wird Jobanna einen Sohn haben. Jndeſſen ward des Herrn
Linekogels Frau ſchwanger, und wir meyneten, es wurde dieſer Spruch
an ihr erfullet werden. Allein, es kame auch darauf die Zeit, daß meine
Liebſte ſich geſegneten Leibes befande, dahero wir denn mit Recht hoffeten,
die Entbindung wurde um dieſelbe Zeit geſchehen, und zwar mit: einem
Sohne, nicht zwar, daß er ein ſonderlicher verheiſſener Sohn ſeyn ſollte, wie
es uns die Widriggeſinnte aufburden wollen, ſondern wir glaubeten ſo, als
wir noch jetzt glauben, als werde derſelbe ſich ſeinem GOtt übergeben, und
aus deſſen Hand nicht ausgekiſſen werden

D. Mayer.Allein, dieſes Bibliſche Loſen, da man die Bibel ungefehr aufſchlaget,

nund den Spruch, den man findet, auf ſich oder ſeine Umſtande deuten will,
ſcheinet nicht wenig nach einem Aberglauben zu ſchmecken. Denn wo iſt
uns jem ahls dergleichen in der Heil. Schrifft anbefohlen worden? wo fin
den wir ein Exempel frommer und gottsfurchtiger Seelen, welche derglei
chen jemahlen gethan und ausgeubet? Entweder die gantze Sache iſt ein
bloſſes Spiel, welches man doch in gottliche Sachen nicht miſchen ſoll,
oder es iſt eine Verſuchung GOttes, da wir verlangen, daß uns GOtt das
jenige offenbahren ſolle, was wir zu wiſſen begehren. Oder es iſt eine aber
glaubiſche Einbildung, daß dieſes alſo nothwendig eintreffen mußte. Die
Bibelmt uns dazu nicht gegeben, daß wir unſer kunfftiges Schickſal daraus
leinen ſollen, oder daß der erſte Spruch, den wir in derſelben finden, der be
ſte auf unſern Zuſtand, und auf denſelben zu appliceren ſey, ſondern es heiſ
ſet: Forſcher in der Schrifft, und wenn ihr alſo ein Capitel oder Teyt
findet, der nach vorhergegaugener rechtſchaffener Prufung eures Hertzens
ſich am beſten vor euch ſchicket, den nehmet an, den machet euch zu Nutz,

und folget der in ſelben enthaltenen Wahrheit.
D. Peterſen.

Weil doch GOtt beſiehlet, daß man in ſeinem Geſetze Tag und Nacht
lefen ſoll, ſo iſt es nicht eine geringe Ermuntetung, wenn man von ohngefehr
die Bibel ergreiffet, einen Teyt aufſchlaget, und findet, wie ſich derſelbe ſehr

F3
wohl



νnνν  t

m (46) o
wohl auf uns ſchicket. Denn weil die Heil. Schrifft mehrentheils entwe
der Troſt oder Drohungs oder ErmahnungsSpruche, oder Exempel der
Heiligen in ſich halt, ſo muß es faſt beſtandig geſchehen, daß ein Spruch von
einer dieſer viererley Gattungen in die Augen fallet, wir mogen gleich die
Bibel aufſchlagen wenn wir wollen, dahero denn dieſe Bemuhung zur Er
bauung:vieles beytraget. Denn das ware allerdings ein groſſer Mißbrauch,

avenn man ſchlechter Dinges ſein kunfftiges Schickſal in demjenigen Spru
che der Heil. Schrifft vollſtandig abgemahlet zu ſinden ſich einbilden wollte,
den man zuerſt aufſchlaget, wiewohl es eben auch zu vermuthen, daß, wenn
man GoOtt feine Noth in einem hertzlichen Gebet mit Thranen vorgetragen,

und darauf die Heil. Schrifft in die Hande nimmt, GOtt auf dasjenige,
was wir ihm vorgeſtellet, gleichlam eine Antwort geben konnen. Allein, es
iſt dieſes kein Glaubens-Artickul, den man glauben muß. Es iſt ſchon ge

nug, und verhoffentlich kan man ſich darum nicht wohl vergehen, wenn man
die Bibel aufſchlaget, einen Spruch in derſelben findet, und ſich daraus
erbauet. Der Spruch von der Sara ſchickete ſich damahlen auf unſerer bey
der Zuſtand, indem Herr Linecogel faſt zu gleicher Zeit mit mir geheyrathet
hatte. Und folglich dachten wir, daß dasjenige, was GOtt moglich gewe
ien ware an Abraham zu thun, gleichermaſſen auch an üns geſchehen konte.
Erlauben Sie aber, daß ich weiter in meiner Lebens-Beſchreibung an den
Herren D. Breithaupt, den nun auch im TodtenReich ſich befindenden ge
weſenen Abt zu Cloſter Bergen, und Praofeſſorem Primarium Theologiæ zu
Halle, gedencke. Diefer groſſe Mann kam von Wolffenbuttel zu mir, und
hatte die SchulStelle gurttiret, indem er einen groſſen Trieb bey ſich be
fand, ſeine Studien in der Theologie zu proſeguiren. Zwar halte ich auch einen
Schulmann hoch, allein ich glaubete dennoch, daß ſein Trieb zur Theologie
nicht ohne GOtt ware. Jch konte alſo dieſem theuren Mann damahls be
hulfflich ſeyn, daß er zum Profeſſore Homiletioes auf die Univerſitat Kiel be
ruffen wurde, dadurch er denn den Anfang gemachet, nach und nach zu groſ—
ſeren Aemtern aufzuſteigen, und endlich in Halle ſeinen feſten Sitz zu finden.

BHB. Magyer.
Man hat nicht unrecht, wenn man D. Breithaupten vor den Gelehr

teſten unter denen Hallenſern halt. Denn ob ich gleich kein Freund von
ihm im Reiche der Lebendigen geweſen, ſo muß ich doch geſtehen, daß er an
Wiſſenſchafft und Grundlichkeit die andern weit ubertroffen, dabey ver
ſtehet er die Humaniora vollkommen, ſchreibet ein ſchones Latein, und hat
in ſeiner Jugend einen unvergleichlichen Lateiniſchen Vers verfertiget, in der
Philoſophie ſo wohl, als im exegeliren iſt er geſetzt, eben auch als in der
Theologie. Mit einem Wort, den Herrn Abt Breithaupt muß jedermann
wegen ſeiner Wiſſenſchafft wohl palliren laſſen. D.
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D. Peterſen.

Jch werde jederzeit dieſen theuren Mann hochhalten, der niemahls

verheyrathet geweſen, ob er gleich zu verſchiedenen mahlen verlobet wor
den, indem ihm ſeine Braute jederzeit im verlobten Stande mit Tode ab
gegangen, und geſtorben. Meine Frau aber kam, nachdem ich ſie zwey Jah
re zur Ehe gehabt, mit meinem erſten Sohne nieder, und zwar nach einem
Jahre, da wir bey Herrn Paſt. Linekoge! geweſen waren. Damahlen
paſſirete auch ein wunderlicher Caſur, mit einem jungen Bauren, unter dem
Pflugen auf dem Felde. Er wurde, ob er gleich nicht melancholiſch, eines
Rabens gewahr, der mit ihm zu reden anfieng, daß er ſich nicht furchten
ſollte, indem er ihm geheime Sachen offenbahren wollte. Darauf ſich
denn der Rabe in ein ſchwartzes Pferd verwandelte, und geſaget, daß er
ſich aufſetzen ſollte, es wurde ihm nichts Boſes wiederfahren. Er nahm,
nachdem er ſich aufgeſetzet, die Leichnam vieler unlangſt verſtorbenen Per
ſonen wahr, wie dieſelbe von boſen Geiſtern an Spieſſen gebraten, und mit
Saltz uberſtreuet wurden, den andern Tag hat ihn das Pferd wieder an
den Ort, da er vorher: gevfluget, hingebracht. Er erzehlete alſo, was ihme
wiederfahren ware, und da man es mcht glauben wollte, küm der Rabe vor
ihrer aller Augen, verwandelte ſich in ein Pferd, und fuhrete den Knecht uber
eine Hecke, darauf die Zuſchauer endlich ihren eignen Augen glauben muſſen.

D. Mayer.
Sie fuhren unglaubliche Dinge an, von welchen man dencken ſollte,

daß ſie zu der Zeit, geſchehen ſeyn mußten, als da Thiere und Baume
noch reden konnen, und die Verwandelung des Ovidie ſtatt fande, das
iſt zu der Zeit, als man noch Fabeln an ſtatt wahrhaffter Geſchichte an
nahme, und ſich mit denſelben beluſtigte. Denn dieſe Begebenheit iſt
gar zu beſonders.

D. Peterſen.
Sie mogen davon glauben was Sie wollen, ſo habe ich doch die Sa

che unterſuchet, und auf meines Allergnadigſten Herrn Orare, ſelben alles
drauf treulich referiret. Ein andermahl haite ich zu diſieiren, und einen
andern Prediger vor mich zu predigen beſtellet, doch dieſer blieb aus, und
die Glocke auf dem Schloſſe fieng an zu lauten, da ich denn in tauſend
Aengſten zu meiner Frauen ſagete: Sie mochte nicht in die Kirche gehen,
ſondern zu Hauſe bleiben. Jch ſagte ihr auch auf Begehren die Urſache,
nehmlich, daß ich unmediteret predigen mußte. Allein, ſie ſprach mir einen
Muth ein, daß ich eine Predigt aus meinem Hertzen ausſchuttete, die mehr
NPutzen ſchaffete, als wenn ich vielleicht lange drauf meditiret hatte. Denn
was von Hertzen kommet, gehet auch wieder zum Hertzen. Dipe
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J D. Mayer.Dieſes gehet gar wohl vor einen exercirten Prediger an, der ſchon

lange in Meniſterio geſtanden, dergleichen Sie geweſen. Denn man hat
recht, wenn man ſaget, es ware nichts leichters, als daß man von einer be—
kandten Sachen, dergleichen die GOttesgelahrtheit denen Theologir ſeyn
muß, eine Stunde reden konte. Jndeſſen erkennen doch diejenige, welche

die RednerKunſt verſtehen, gar leicht, vb man auf eine Predigt meditiret,
oder ob man dieſelbe, wie das Sprichwort ſaget, aus dem Ermel ſchuttelt.

D. Peterſen.Weilen mir mein Eutemporiren ſo wohl gluckete, ſo faßte ich auf das

Zukunfftige ein groſſes Vertrauen zu GOtt, daß ich nehinlich im Fall der
Moth ein gleiches wurde praftiren konuen. Haben Gie denn aber, mein Herr
Hoclor, bey ihrem Aufenthalt in Hamburg, den bekannten Wundermann,
und Hamburgiſchen Burger, auch Kroſekoper, Jurgen Freſen, gekandt?
Dieſer Mann horete einsmahls Arheiſtiſche und verzweifelte Reden, von
einem Putricio aus Luneburg, Nahmens Wigendorff, der vor Hamburg
auf dem Baun ſaſſe. Der Burger argerte ſich in ſeiner Seelen daruber,
nahm endlich einen groſſen gluenden Ring, der daſelbſt im Feuer lag, mit
bloſſen Fingern in die Hand. und ſagte zu dem vorerwehniten  gerrn· Wi

l

chzendorff, dem er den Ring orachte: Siehe, das iſt mein Gott, der
mich erhalt. Herr Kortholt hat davon ein Buch geſchrieben, und Freſe
beſuchete mich zu Euthin, da ich ihm denn aus der Schrifft ſolche Beweiß
Brundeaufſetzete, die da. bemeiſen, daß GOtt noch Wunder thate, und bey
bielen Wunder thun wurde, wenn er nur Glauben fande.

D. Mayer.Jch beſinne mich etwas darauf, aber doch nicht vollkommen, indeſſen

muß ich mich verwundern, daß Sie mir ſo gar viel von WunderDingen
erzehlen. Denn, erlauben Sie, warum ſollte denn GOtt noch jetzo Wun

der thun die Kirenhe iſt ja ſchon gepflantzet, alſo hat ſie der Wunder nicht
nothig, indem ſie ſchon jurder Wahtheit beſtatiget iſt. Als ſie gepflantzet
wurde, hatte ſie dieſelbe unumganglich nothig, aber jetzo brauchet ſie ſelbe

IJrndeſſen iſt es doch aber GOtt nicht unmoglich, durch Wunder ſich
auch noch heute zu offenbahren, und ſeine Hand iſt nicht verkurtzt, die Urſa
chen dazu konnen uns nicht bekannt, GOtt aber gar genau bekannt ſeyn.

D. Mayer.D paſſe ad eſſe non valet conſequentia. Vonm Konnen auf das
Seyn kan man keinen Schluß machen. Bey GOtt iſt an und vor ſich
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heiſſet dorten, wenn ein Engel vom Himmel zu euch kame, und euch ein
ander Evangelium predigte, ſo glaubet ihm dennoch nicht, ja wenn er auch
noch ſo viel Zeichen und Wunder thate, ſo ſoll euch dieſes dennoch nicht be
wegen, daß ihr euch zu ſeiner Lehre bequemetet.

D. Peterſen.
Allein D. Luther kam zu unſern, und alſo zu denen ſpaten Zeiten, da

das Evangelium ſchon gepflantzet war, und thate dennoch Wunder, indem
ein armſeliger Monch, wie er war, wider ſo viel Carainæle, Biſchoffe, ja
den Pabſt ſelbſt einen Sieg erhielte, und dasjenige, was er predigte, ſich in
aller Welt ausbreitete, und gantze Konigreiche einnahme, da man doch vor
her geglaubet hatte, es wurde dieſelbe die Grantzen von Wittenberg nicht
überſtelgen. Siehe D. Langhanſenii Diſp. Jubilæo i717. habita Regio-
monti de iraculis B. Lutheri, it. Sauberti Tr. de miraculis Auguſtanæ
Confeſſionis, von denen Wunderwercken der Augſpurgiſchen Conleſſion.

D. Mayer.
D. Luther hat niemahlen eigentlich ſo genannte Wunderwercke ge

ltennicht ſeine Wunder, ſondern vielmehr die Wahrheit, ſeine Lehre und die
vollkommene Ubereinſtimmung derſelben mit der Heil. Schrifft ſeyn. Die
ſes vertrate die Stelle der Wunderwercke, dieſes erleuchtete die Sinnen der
Menſchen, daß ſie ihm beyfielen, zumahlen er keine neue Lehre, ſondern die
alte Wahrheit predigte, welche Chriſtus der HErr, und die Heil. Apoſtel
nach ihm ausgebrtitet hatten. Bieſe war durch ſo viele Jahrhundert
her ſehr beflecket worden, und hatte von ihrem ehmabligen Glantz ſo viel
verlohren, daß man ſie kaum vor dasjenige erkennen kontt, was ſie in der
That ware. Da nun alſo Lutherus von GOtt ausgeſchicket worden, ſich
derſelben anzunehmen, und ſelbige in das ehmahlige Licht zu ſetzen, welches
ſie vor tauſend und mehr Jahren gehabt, ſo ware die Wahrheit, deren
Diener Lutherus-abgade, an und vor ſich ſelbſt fahig genug, die Hertzen
derer Menſchen einzunehmen, ohne daß ſie neuer Wunder zu ihrer Beſtati

gung gebrauchet hatte.
Peterſen.

Es iſt ſehr ſchwehr, von demjenigen ein genaues Urtheil zu fallen, was
GOtt thnn kan, und was er thun will. Die Menſchen konnen in ſein ge
heimes Arehiv nicht ſehen, als welches ihren Augen jederzeit verſchloffen
bleibet. Kun denn alſo GOtt auch noch zu denten litzigen Zeiten Wunder
thun, wenn er will, wie ſie ſelbſt geſtehen, und finden wir nachgehends eine
Wurckung auf der Welt, welche wiraus det Natur nicht erklahren konnen,
ob wir gleich daju alle Muhe anwenden? jd finden wir, daß dieſe Wurrkung
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nicht erdichtet, ſondern allerdings wahr und unſtrittig iſt, warum ſollten

 wir denn nicht alsdenn: ſagen: Siehe das hat GOtt gethan.

D. Mayer.Dieſes aber iſt bey dem allen gar ſchwer zu entſcheiden. Offt ſiehet
etwas wunderbahr aus, welches doch, wenn man es bey dem Lichte beſie
het, in der That nichts wunderbahres, als den auſſerlichen Schein hat.
sollte man nun daraus ſo gleich ein Wunder machen, ſo wurde man da
durch bey aller Welt lacherlich werden, indem der Ausgang mehr als zu
deutlich zeigen wurde, wie man ſich betrogen hatte. Man unterſuche nur
die ſeltſame Dinge in der Natur, man unterſuche nur die vermeynte Erſchei
nungen, und Offenbahrungen, ſo wird man nicht ſelten gar richtig befinden,
daß GOttgjeto nach denen ordentlichen Geſetzen der Natur, in jenen erſten
berfahre, und daß in dieſen andern Betrugerey, melancholiſches Gebluth,
und ſeltſahme Einbildungen die Oberhand haben, ſonſten aber insgemein
nichts ubernaturliches dabey anzutreffen ſey. Denn qui faeile credit, fuci-
le devipitur.  Wer leicht glanbet; wird leicht betrogen. Keinen gewiſſen
Schluß will ich zwar hievon auf ihren Hamburgiſchen WunderMann
Freſen machen, oder entſcheiden, wie es mit dem gluenden Ringe zugegan
gen ſey, welchen er mit  bloſſen Vingern aufgehobettz und zu dem Arheiſti-
ſchen Witzendorff gebracht. Jndeſſen kan doch offtmahlen eine pia fraus,
oder ſo genannter frommer Betrug, ndenenjenigen Sachen vorgehen, wo
man ihn am wenigſten ſuchen ſollte: Wie unfere Aertzte und Marcktſchreher

dluende Ringe mitbleſſen Hunden aufheben, oder auf einem gluenden Eiſen
mit bloſſen Fuſſen tantzen, iſt bekannt, und man machet ſo wenig ein Wun
der daraus, ſo wenig als man ihr Gifft-verſchlucken vor ein Wunderwerck
halten ſollte, indem man weiß, daß ſie vorhero ein Gegen-Gifft zu ſich ge
nommen, welches die Wirckung des Giſſts verſtohret. Wie es aber mit
dieiem Manne zugegangen, weiß ich nicht, uid-noch weniger, ob er nicht
viellelcht durch eine nigen fraudem den Artnheiſten zu einem beſſeren Urtheile
von GOti und gorkchen Sachen: bringen wollen. Es ſind doch die piæ

Jraudes nicht gantz und gar zu verwerffen, wenn man eine gute Abſicht, und

dabey die Wahrheit GOttes zum Grunde hat.
D. Peterſen.O ber Himmel behute uns vor dieſen gottſeligem Betrug, denn der

ſelbe durffte noch groſſer ſehn, als der gemeine, und der, ſo unter denen

gottlofen Leuten bekannt iſt. Wie ubel ſollte man auch mit einem Athe-
iſten zu rechte kommen, wenn man ſich gegen denſelben der gottsfurchti
gen Bettügeren gebrauchen wollte, und er nachgehends hinter die Wahr
heit kame, alsdenn wurde er erſtlich anfangen, um ſo viel feſter zu glauben,

es



es ſey alles Betrug, was man nur in der GOttesgelahrtheit uberhauptffa

ge, indem doch ein GOttesgelahrtter durch piac fraudec ihn etwas uherre
den und zeigen wollen, gleich als wenn derſelbe an der Wahrheit ſelbſt ver
zweifelte, und daß dieſe nicht eher und leichter ihre Wurckung thun konte,
als alle piæ fraudes ihn zu uberführen.

D. Magyer.
Jch heiſſe die piar frauder, deren ſich das Pabſtthum bedienet, an ſich

ſelbſt nicht gut, ſondern meine Meynung gehet bloß und allein zu unterſu
chen, ob nicht der Hamburgiſche Kroſekoper ſo etwas begangen haben konte.

D. Peterſen.
Und auf dieſen Verdacht bringet Sie ihre Meynung, daß GOtt ietzi

ger Zeit nicht mehr Wunder thut, gewiß ſie thun dem Hamburgiſchen Fre
ſen zu viel, wenn Sie glauben, daß er ſich vielleicht wie die Quackſalber die
Hande womit beſchmieret habe, und alſo den Ring angegriffen, denn dieſes
muß man von einem frommen und rechtſchaffenen Manne niemahlen vermu

then, er bleibet in meinem Hertzen ein WunderMann, wenn Sie gleich

wieder das Zeugnit νν ii. a vr—νν wollen. A 44
Denn ſo viel Gutes habe ich zum wenigſten beh ihm berunden ats er michvr  11
zu Euthin beſuchete, daß ich nicht glaube, daß er geſchickt ſeyn ſollte, einen

Arneiſten durch etwas bekehren zu ſuchen, welches doch nach Beſchaffen
heit der Umſtande ihn in ſeiner Arheiſterey um ſo wviel mehr hatte beſtar

cken konnen. D. Mayer.Jch werde mir doch auch D. Kereholte Buch hiervon weitere Nach
richt geben laſſen, als welches dieſer gelehrte Mann, wie ſie ſagen, davon ver
fertiget. Wenn aber ware es, als Sie ihren SpruchCatechiſmum her
aus gegeben, welchen Herr D. Fyener ſo ſehr gelobet, und ihnen vor ihre
Bemuhungen Danck geſaget.

D. Peterſen.
VOhngefehr zwiſchen 1683. und 1684. Jch wollte dadurch verhuten,

daß nicht ſo vielerley Catechiſmi, von denen nachfolgenden Superinten-
denten, ſollten verfertiget werden. Jch nahme alſo die deutlichſten Spru
che der Heil. Schrifft, und bewieſe, daß der Catechiſmus des ſeeligen Lu
theri, ſeinen bewahrten Grund in der Bibel hatte, ja daß es gut ware, die
Kinder gleich in der Jugend auf GOttes Wort zu grunden. Denn ſelbe
bthielten auch hernach die Spruche, und konten keine menſchliche Jrrthu—
mer aus ſelhigen faugen. Ob nun gleich verſchiedene ſich der Earrung des
Catechiſmi widerſetzet, auch als er edinet worden, dennoch von vielen nicht
angenommen werden wollen, ſo hat ſich doch endlich der karm geleget, und
mein Catechiſmus wurde ſo gar in fremden  Orten, als Huſum, Erfurth, ja
auch gar theils in Schleſien, und in der Marck eingefuhret. N.

J
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D. Mayer.

Es iſt freylich beſſer, daß in einem gautzen Lande zur Gleichformigkeit
der Lehre, die Jugend das Chriſtenthum aus einem vom gantzen Confiſto-
rio approbirten. Catechiſmo lernet, als daß ein jeder Superintendent
oder Pfarrerl ſeinen eignen Catechiſmum ſchreiben will, den er doch aus
verſchiedenen andern nur abcopiret. Allein es ſind dem ohngeacht der Ca-
teehiſmorm ſo viel, daß man nicht weiß, wo man mit hinaus ſoll, maſſen
nicht nur Prediger und Schulmeiſter itzo Catechiſmos ſchreiben, ſondern auch
Standes-Perſonen ſich dieſer Arbeit wiedmen, wie denn ein Catechiſmus
vor etlichen Jahren herausgekommen, deſſen erſte Frage iſt: Biſt du ein
Ochs, biſt du ein Baum, oder biſt du ein Menſche welchen eine

vornehme. Perlon verfertiget.

D. Peterſen.
Gs iſt zwar gut, wenn das geoffenbahrte Wort GOttes reichlich un

ter uns wohnet, und ein jeglicher zu dem Bau des geiſtlichen Zions ſo viel
beytraget, als er vermag, allein die Vielheit der Bucher machet vielmehr
die Leute verwirret, als daß ſie daraus erbauet werden ſollten. Es muß die
Gleichformigkeit, ſorpiel als  moglich aueh hietinn; in Acht genommen wer
den, damit die Kirche Chriſti in ihrem Heylande ſich vereinbahre, und be
ſtandig wachſen und zunehmen konne. Was halten Sie aber, mein Herr
Doctor, von dem Calu, den ich ihnen aufs neue wieder erſehlen will. Ein
KleinſehmiedsGefelle; Nahmens Peter Gunther, aus Preuſſen geburtig,
war erſt in dem unordentlichen Leben der Handwercks-Burſche erſoffen ge
welen, doch anderte er ſich darauf, und bekame Arbeit in Dantzig, in einem
JeſuiterCollegio. Daſelbſt horete er viel Dinge von der Locietat Jeſu,
wie ſie MitGeſellen unſers Heylandes waren, und ſo weiter, allein, da es

ihm bepy denenſelben nicht weiter anſtehet, indem er von einem unter ihnen
etwarun eergefehrn kommet er darauf zu einem Socinianiſchen Kleinſchmied
in Dantzig, der ihm wvorgeſagte wie die Jeſuiten Chriſtum zu einen
GoOtt gemachet hatten, da ers doch nicht ware. Hiedurch nun wird
er bewogen, naech und nach der Socinianiſchen Lehre beyzupflichten, und wohl

gar zu zweiffeln, ob jemahlen ein Chriſtus geweſen. Erreiſet darauf nach
Wiß mar, und von da nach Lubeck, und ſiehet auf ſeiner Werekſtatte, als er
bey einem Kleinſchmied gearbeitet, am hellen Mittag in der Lufft eine
FeuerSaule, und ob derſelben einen ſchönen hellen Stern, daraus
er ſchlieffet, es ware nur ein GOtt, auch von der Zeit an ſich entſchlieſſet,
ein ander Leben zu fuhren, und nicht mehr zur Gilde ſauffen zu gehen,
ſondern in wahrer Frommigkeit ſeinen LebensLauff zuzubringen.

D. Magyer.
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D. Mayer.Dieſer Menſch iſt melancholiſch geweſen, nnd iſt es aus dem gar leicht

zu ſchlieſſen, daß er ſich eingebildet, am hellen Mittage in der Lufft eine
FeuerSaule zu ſehen, und zwar mit einem Stern. Dieſem Menſchen
hatte man ſollen laſſen zur Ader ſchlagen, und das unreine Gebluthe ihm
abzapffen, ſo wurde es bald anders mit ihm geworden ſeyn.

D. Peterſen.
Es mag GOtt am beſten bekannt ſeyn, was ihm gefehlet. Das iſt ge

roiß, daß er Socinianiſche Principia gehabt, denn als ſeine MitGeſellen eins
mahls mit ihm von Chriſto zu diſputiren angefangen, hat er angefangen:
Die ſchelmiſche Jeſuiter hatten ihn zum GOtt gemacht. Dieſe Leu
te gehen alſo zur Obrigkeit, und klagen ihn an, die Prieſterſchafft wird auch
rege, und man beſchuldiget ihn, daß er GOtt gelaſtert. Er wurde alſo in
ein Gefangniß geſetzet, und man ſchickete nach Urtheil und Recht. Die
Vaoiverſitat Kiel antwortete: Es ſey allerdings im Worte GOttes gegrun
det, daß man einen Laſterer todten ſolte, ob aber dieſer ein Laſterer ſey, muſte
noch unterſuchet werden Qauernkerg. aber antwortete; Er ware ein
GOttsLaſterer, weil er getaufft, und wider o uriſtum, in deſſen Nahmen
er getauffet, gelaſtert hatte. Jch beſuchte dieſen Menſchen mit meiner Lieb
ſte, in ſeinem Gefangniß, zu Lubeck, und wollte ihn wieder gern zur Erkannt
niß Chriſti bringen. Jch ſagte: Er wurde ſich vielleicht eingebildet
haben, daß drey Goötter waren, drauf ſagte er in Gegenwart des Atku-
ar Da ich noch drey Götter glaubte, war ich gottloß, aber ſeit
der Zeit ich einen GOtt geglaubet,habe ich ihn gefurchtet. Jch
ſagte: Es ware auch nur ein GOrt, und der Varer, wohn und
Heil. Geiſt ware der einige GOtt, und der ſchone helle Stern,
den er geſehen auf ſeiner Werekſtart, uber der brennenden Saule,
die er am Himmel erblicket, ware der Sohn GOttes, den ihm

Gott harte offenbahren wollen. Er leſe auch ja, wie er im Gefang
niß gepfleget, Johann Arnds PrradithßGartlein, der unterſchiedene Ge
bether zu Chriſto hatte. Er ward hierauf ſtille, und ſagte: Ach! es iſt
doch nur der einige GOtt. Es iſt die Einheit, und die Allheit. Da
dieſes nun der Actuarius horete, inſonderheit die Worte: daß wenn Chri
ſtus auch GOtt ware, er ihn auch anbethete, ſagte er hierauf. Wenn
dieſer Menſch ſich alfo erklaret hatte, ware er nicht in die Butteley gerer

zu erweiſen, ihn von dem Tode zu befteyen, unn wo moalich, wieder zu Chri
worden. Jch gienge alſo, um dieſen armen Menſchen einen LreoesDienſt

ſto zu bringen, zum Burgemeiſter Kerchring, und referirete ihm, was ich
von dem armen Sunder vernommen, dieſer erfreuete ſich nicht wenig daru
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her, und ließ ihm ein beſſer Loger, auch weiß Zeug verordnen. Allein das
Wolck ware durch die Predigten derer Geiſtlichen gar zu ſehr erbittert wor
den, und der Menſch muſte ſterben, den ich doch vor keinen Laſterer hielte, weil
er Chriſtum nicht vor einen GOtt, noch ihn ſonſten jemahls recht erkannt,
indem er drey Gotter geglaubet hatte. Er ſtarb alſo 1687. im Monat Oct.
und da er nun zum Tode niedergekniet, hat er noch ausgeruffen: O du
exwiges und wahrhafftiges Licht! erbarme dich mein.

D. Mayer.Allein; die Urſache der Univerſitat Wittenberg iſt ja wichtig genug,
daß dieſer Menſch auf Chriſtum getauffet worden, folglich als ein Chriſt
Ehriſtum gelaſtert, welches denn nichts anders als eine Gotteslaſterung
geltsnuet werden kan

D. Peterſen.
Ein Jud aber laſtert nicht GOtt, wenn er Chriſti GOttheit leugnet,

nnd alſo laſtert auch kein Socinianer GOtt, wenn er eben daſſelbe thut.
Denn ob er zwar auf Chriſtum getauffet iſt, ſo halt er denſelben doch nicht
vor den einigen GOtt, ſondern daß er geringer als der Vattr ſey. Allein,
wir wollen von etwas nutzlicheren reden, denn wir werden domm den armen
Peter Gunther nicht witder kebendigenuchen geh nunrn en reko etzchlen,
wie ich zu Leſung der Offenbahrung Johannis um 168. geſchritten, vor
welcher ich mich, als einem verſiegelten Buche, bißher ſehr gefurchtet hat
tz; zumahlen wenn ich die groſſe Drohung laſe, daß GOtt denjenigen, det
von vieſem Buche abrthate dder zuſatzte, deſſen Theil im Buche des
Lebens abthun, und alle Plagen, die in dieſem Buche geſchrieben waren,
zufeten wolte, Jch habe nehmlich mit meiner Liebſte eiusmahls unwiſ—
ſend eines von dem andern zu gleichen Tage und Stunde einen Trieb in
mein Hertz bekommen, dieſes Buch zu leſen. Jch hatte auch ſchon etwas
von ver Harmonie des Propheten Danielis, mit dem 13. Eap. der Offen-
bahbius aufgeſchrieben und in dem Augenblick trate meine Liebſte in das

Jrr— i4Êα
Zim n rnrervie ſteſich ernſtlich vorgenommen hatte, das
heilige Buch zu leſen, wieſe mir auech, was ſie davon aufgeſchrieben hotte,
welches denn mit dem meinigen accurat harmonirete. Wir haben uns
hieruber mit einander recht ſehr entſetzet, und die Abrede genommen, daß
ſeir nach 4. Wochen wieder mit einaunder conferiren wollten, was wir bee
mrrcket batten. Allein, wir konten uns nicht halten, ſondern wenn wit
etwas beſonders fanden, conferintten wir es gleich mit einander, da wir
denn bemercketen, daß, was ich gefunden, ſie eben auch wahrgenommen
hatte. Wir dancketen alſo GOtt, daß er uns mit ſeinem aufſchlieſſenden
Geiſte gewaffuet hatte, die katg der Kiychen einzuſehen, doch brachen wir

nicht
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nicht damit heraus, biß wir mit der Fraulein Reſemunda Juliana von der
Aſſeburg bekandt wurden.

D. Mayer.
Dieles aber konte wohl von ohngefehr geſchehen ſeyn, daß Sie mit

ihrer Liebſten auf einmahl zur Erklarung der Dffenbabrung St Johannis
geſchritten, und hatten Sie nicht nothig gehabt, es als etwas beſonderes an

zuſehen. Daß Sie auch in der Offenbahrung Johannis auf einerleyh
Spruche gerathen, die Sie bemercket, kan auch wohl deswegen geſchehen
ſeyn, weil Sie die Offenbahrung nach einerley LehrSatzen, und in einerley

Sinn geleſen.
D. Peterſen.

Liebſten auf gleiche Zut dieſes Buch vornehmen muſſen, vor welchem ich
mich ſo lange gefurchtet hatte. Jch muß doch auch den Traum erze )ylen, da

Himmel die wey
erſten Ziffern ber,

als 85. ſtehen ge
net werden.

D. Mayer. J

gch halte auf Traunmne nſchts, denn Traume ſind Traume. Wir

haben ein feſtes Prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß
ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem dun
ckeln Orte, biß der Tag anbreche, und der Morgenſtern aufgehe
in eurem Hettzen, ſaget der Apoſtel. Was ſollen uns denn die Traume?

D. Peterſen.—ltein, das Jahr 1685. iſt doch etin ſehr denckwurdig Jahr, indem in
ſeibigem die groſſe Verfolgung der Proteſtirenden angefangen. Und in
eben dieſem Jahre bin ich iit meiner Liebſten, ſo daß keines vbn dem an
dern gewuſt, auf die Gedaucken gerathen, die Offenbahrung Johannis
durchzugehen, gleich als hatte man uns bey der anaenenden Verfolgung
zuruffen wollen: Jetzo iſt es Zeit, die Offenbanrnng Johannis zu leſen, und
in derſelben die Schickſale der Kirche aufzuſuchen. Da wir nun alſo bey
derſeits ſo einſtimmig, und ohne es mit einander zu uberlegen, das tauſend
jahrige Reich in der Offenbahrung gefunden haben, ſo ſind wir von der Ge
wißheit deſſelben um ſo vielmehr uberzeuget, und dancken dem Himmel vor

ſeine Erleuchtung. 5

Mayet.

4



W(56) o
D. Mayer.Gegwiß, dieſes iſt ein ſchlechter Beweiß des tauſendjahrigen Reiches:

und wenn Sie daſſelbe gleich mit ihrer Liebſten in der Offenbahrung
Johannis einmuthig gefunden zu haben vermeynen. Jch habe ſchon vor
her erinnert, daß Sie beyde dinerley rincipia und LehrSatze gehabt, ehe
Sie dieHeil. Offenbahrung zu leſen angefangen haben, als kan es wohl
nicht anders ſeyn, Sie muſſen auch auf einerley Sachen und Erklarun
ven gefallen ſeyn.

 D.e.e. Peterſen.
Wenn das tauſendjahrige Reich keinen andern Beweiß, als dieſen

von mir angefuhrten eintzig und allein hatte, wolte ich mich auch darauf
nichtafeſe luſſen. Allein  ſo fehlet es, GOtt Lob, an andern Beweißthumern
aus der Heil. Schrifft nicht. Und da nun zu denſelben noch dieſer beſon
dere Umſtand kommt, daß wir die Offenbahrung Johannis beyde, ohne daß

eines von dem andern gewuſt, zu leſen angefangen, guch einerley Dinge in
derſelben gefunden; und das tauſendjahrige Reich heraus gebracht, ſo kan
dieſes einen ſo tieffern Eindruck von der Wahrheit dieſes Reiches in denen
Hertzen derjenigen machen, die es horen.

 1

—n r ſνAllein dieſe Beweiſe ſind bloß oratoriſch, und illuſtriren
die Sache, oder amplifieiren ſit. Keinen gultigen Schluß aber

eu man ſucht daraus anacheii/ indem dergleichen Umſtande auch in
andern Dingen, ne mogen von groſſer Wichtigkeit ſeyn oder nicht,
concurriren. Und dieſes iſt nur der Unterſcheid, daß andere Leu
te es nicht ſo fleißig bemercken, wie Sie, mein Herr Doctor, gethan,
folglich die Sachen nicht aufnotiret werden, da ſie hingegen auf den

nusgelaſſen. Man ſiehet, daß Sie in ihfuinn atweien/ und alles angemercket, dahero Sie

müußlg zuzubringen, ſo vieles geſchrieben, und ihre Lehr Satze te ſo viel Feinde vertheidiget. Mit

wie vielen und groſſen heologis haben Sie nicht Zeit ihres Lebens
dherum gefochten, ich glaube, daß wenig geweſen, mit welchen Sie

nicht ſolten angebunden haben. Denn weil dieſe beruhmte Man
ner Krafft ihres Gewiſſens nicht anders, als ihren Abgang von ſo
ſeltnen Bewegungen, als Sie, Herr Doctor, hegeten, an den Tag zu
legen, ſo würden Sie nachgehends um ſo viel hefftiger von ihnen an

ge
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gegriffen. Denn Sie haben gewiß ihre Feder nicht zu jederzelt in Milch
und Honig, wohl aber gar offt in Galle und Eßig getauchet. Herr D. Ger-
hard Theod. Mayer in Helmſtadt, gewiß ein gelehrter und hochſt-verſtan—
diger Mann, deſſen Schrifften wegen ihrer Philoſophiſchen Accurateſſe, in
groſſen Wurden bey der gelehrten Welt ſtehen, widerlegte, aus ihr tau
ſendjahrig Reich gar bundig, und Sie ſetzten ihm eine beſondere Schrifft
entgegen. Herrn Joh. Winckletn, laſtori zu s. Michael in Hamburg, gieng
es eben ſo. Hert Calp. Heinr. Sandhagen, deſſen vortreffliche Tneologiſche
SendSchreiben beſtaudig ihren Ruhm behalten werden, und der als Holl
ſteinGottorfiſcher Superintendent ſtande, hatte ein gleiches Schickſahl.
Joh. Joach. Woltt, Prediger in Magdeburg, Abraham Hinkelmann, Pa
ſtor in Hamburg, der beruhmte Leipziger Theologus D. Pfeiſfer, deſſen
Preiß niemahlen verloſchen wird, ſo lange die gelehrte und fromme Welt ſei
ne Dubia Vexata, ſeine Criticam Sacram, ſeinen Antimelancholicum und
hundert andere Schrifften, ja auch ſeinen Antichiliaſmum, in welchem er
ihnen geantwortet, leſen wird, muſſen alle ihre Cenſur in Schrifften paſ-
ſiren. Chriftoph Kaeh, Paſtergu amburg, und ein anderer Koch, Prediger
in Magdeburg, wurden von ihnen gleichermaſſen widerleget. Joh. Georg.
Neumann, der hoch- beruhmte Wittenbergiſche Theologus, deſſen
TFheologia Adiaphoritica beſtandig geliebet wird, und mein werther Suc—
ceſſor in Hamburg, Herr Erdmann Neumeiſter, mußten alle ihrer Fe
der herhalten, Bucher in Dantzig, und vergeß ich mich ſelbſten, denn wider
den Sie nicht einmahl ihren Kiel geſpitzet. Bald muſte ich wegen des Chi-
liaſmi, den ich verworffen, widerleget werden; bald wurde die Klugheit
der Gerechten vor Horbio wider mich, von ihnen vertheidiget. 1693.
Bald muſte der Geiſt Diorrephis, der die Bruder nicht lieb hat, in mir
und D. Pfeiffern, vorgeſtellet werden, bald muſte ein Tractat an das

Licht treten, der ſich ſelbſt uberfuhrende, und ſich ſelbſt verdammen
de D. Mayer. Allein die Zeiten ſind vorbey, und da ich alles in meinem Le
ben ſchon ertragen konnen, ſo lache ich vollig in meinem Tode daruber. Jetzo
wird die Welt ſehen, und deutlich erkennen, daß dasjenige, was denen mei
ſten, wo nicht allen Streit-Schr fften, wiederfahret, auch an den Unſerigen
wahr worden, daß ſie nehmlich zuletzt Maculatur werden, und ſie niemand
groß achtet. Dahero denn ein GOitesgelehrter ſehr wohl thut, wenn er
ſich ſo viel moglich Zeitlebens derſelben entſchlaget, und vielmehr ſeine Zeit
auf Ausfuhrnng anderer guten und nutzlichendloral. und Dogmatiſchen oder
Hiſtoriſchen Materien anwendet, denn dieſe behalten den Preiß jedetzeit.
Die holemiſchen Bucher werden mit Begierde geleſen, ſo lange die Contro-
verſien neu ſind, und ihre Auctores leben: Nachmahlen aber kommen ſie

H nach
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nach und nach in Vergeſſenheit, biß endlich eine neue Streitigkeit, die auf
dem Erdboden entſtehet, das Aundencken der alten Controverſien bey vielen
Leuten faſt gantzlich aufhebet. So iſt es denen alten Controverſien nach der
Reformation, welche Huberus, Flaccius und Oſiander erreget, gegangen;
So iſt man mit denen Syncretiſtiſchen Controverſien verfahren, welche
Deuiſchland nicht wenig beunruhiget, und ſo glaube ich auch, wird es ein
mahl denen bietiſtiſchen Streitigkeiten ergehen. Denn obgleich ich ſo wohl
als andere ſich in denenſelben groſſe Muhe gegeben, ſo wird doch dermahl
eins kaum der Nahme der Helden ubrig bleiben, welche dieſes Troja in ei
nem mehr als Dreyßigjahrigen Kriege beſtritten.

D. Peterſen.
Die Welt will jederzeit etwas neues haben, und wird man bald ver

drießlich, wenn das Alte nicht bald von neuen Sachen abgewechſelt wird,
zum weniaſten kan die NachWelt aus denen vielen Schrifften, ſo ich verfer
tiget, zur Gnuge erkennen, daß ich meine Zeit nicht mußig zugebracht, und to

zuſagen, die Feder niemahls aus denen Handen geleget. Wie ſie aus dem Ca-
talogo meiner Schrifften erkeüen konen, welcher der von mir ſelbſt verfertig
ten Lebensbeſchreibung beyaefüget iſt,jo hahe ich viele. Dotzrntiſche Bucher
geſchrieben, darinnen ich Nheologijche Wahrheiten in ihrem Znſammen
hange, nach der Gabe, die mir GOtt mitgetheilet, vorgetragen. Jch habe
gleichermaſſen ein groſſes Stuck meiner Arbeit auf Erklarung der Heil.
Schrifft gewandt. Denn wie dieſelbe wohl unſtrittig das beſte Buch auf
der Welt iſt, ſo kan inan auch ſeine Zeit nicht edeler zubringen, als wenn
man dieſelbe Tag und Nacht aufſchlaget, und ſein gantzes Leben durch ſich

bemuühet, dieſelbe aus zu ſtudi:en, ja konnen fleiſchliche Gemuther unter de
nen Gelehrten ſich einen Auctorem Claſſicum ausleſen, an welchem ſie, ſo
lange ſie leben, hangen, und den ſie niemahlen aus ihren Handen laſſen, und
ſo garan die Kirche mit nehmen, warum ſollte dieſes ein GOttesgelehrtter
nicht mit dem Bucht aller Bucher, der Heil. Schrifft thun. Jndeſſen ha
ben mich doch meine Wiederfacher von dem eintzigen Zweck des Lebens gar
vffte abgezogen. Da ſie mich niemahlen in Ruhe gelaſſen, ſondern beſtan
dig auf mich loß gegangen, ſo habe ich allerdings mich wieder dieſelbe ver
theidigen muſſen, denn ſonſten hatten ſie geglaubet, daß ich mich nicht getraue
te wieder ſo viel Feinde die Wahrheitzu verfechten. Mein PrivatStand
auch, in dem ich lebete,als ich meine Prieſter-Stelle in Hannover quitiret,
gab mir auch Gelegenheit und Zeit genug, allerhand Schrifften zu verferti—
gen, darunter denn auch viele Streitſchrifften ſind, als zu welchen mich mei
ne Wiederſacher genothiget.

D. Magyer.



D. Mayer.Es ſcheinet aber auch, als wenn Sie an Streiten und geiſtlichen Krie

gen groſſe Luſt gehabt, denn Sie haben ſich ſonſt in allerhand Dinge aemi—
ſchet, welche Sie nicht viel angegangen. Bald vertheidigten Sie ihre Frau
lein von Aſſebnrg, dadurch Sie doch niemand genothiget hatte, da mußte die
Specier Facti von der Adelichen Fraulein Reſamunda Juliana von der
Aſſeburg, ans Licht treten, auch dabey die Frage erortert werden:
Ob GoOtt nach der Auferſtehung Chriſti nicht mehr heutiges Ta
ges durch Gottliche Erſcheinungen den MenſchenKRindern ſich
offenbahren wolle, und ſich deſſen begeben habe? dadurch Sie denn
nicht wenig Aergerniß in der Gemeine GOttes gegeben, indem es ſatttſam
zum Ende ausgebrochen, von was vor einem Geiſte dieſes Adel. Fraulein
beſeelet geweſen. Bald mußte ihnen der beruhmte Theologus D. Deutſch

mann in ſeiner Theologie herhalten, und dieſelbe gar eine Matologie ge
nennet werden. Bald konten Sie D. Spenern nicht vergeſſen, und verthei
digten ihn, da er doch ihrer Wanen gar nicht nothig gehabt, vielmehr ſelb
ſten ſich zur Gnuge defendiren tnnen. Bald wollten Sie Arnolden das
Weort reden, der doch ſelbſten eine ſpitzige Feder in Bereitſchafft hatte, ſich
wider ſeine Wiederſacher zu ſchutzen. Denn, wozu dienete die Unterſuchung,
welche Sie ſchreiben: Ob Herr Arnold in Uberſetzung der Worte
Danhaueri in ſeiner Schrifft vale triumphale, p. 3oo. joi. ein Falſum be
gangen:! als daß Sie ſich in fremde Handel beſtandig miſcheten, ob gleich
ihnen ihre eigene gnugſam auf dem Halſe lagen.

D. Peterſen.Jch konte nicht leiden, daß die Unſchuld unterdrucket werden follte,

und dahero vertheidigte ich dieſelbe, wo ich ſie nur antraffe, und ſo gut, als
ich konte. Arnold wurde wegen ſeiner KetzerHiſtorie, eben wie ich, von
allen Seiten angegriffen, und da ich nun an meinem Beyſpiel zur Gnuge
befunden; wie ſchwer es ſey, vielen Feinden auf einmahl Widerſtand zu
thun, ſo wurde ich dadurch bewogen, ihm einen LiebesDienſt abzuſtatten,
und ſeine Parthie anzunehmen, auch etwas zu Rettung ſeines guten Nah
mens beyzufugen. D. Spenern habe ich j derzeit vor ein groſſes Licht unſe
rer Kirchen, und ein theures Ruſt-Zeug GOttes gehalten, was ſollte mich al
ſo verhindert haben, mich denen Schaaren ſeiner Feinde, welche Hauffen
weiſe auf ihn zufielen, entgegen zu ſtellen, Denn vb er zwar wegen ſeiner
groſſen Gelehrſamkeit und Einſicht allerdings ſattſam im Stande ware, ſich
felbſt zu defendiren, ſo dachte ich ihm doch Zeit und Muhe zu erſpahren,
wenn ich die Feder ihm zu Dienſt ergriffe, und die Bloſſe ſeiner Widerſa
cher auſfs deutlichſte zu zeigen. Ja wie konnen Sie wohl fragen, warum

HO2 ich
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ich mich mit Herrn D. Deutſchmann zu Wittenberg in einen Streit
eingelaſſen? Jch glaube, die Herren Theologi von Wittenberg haben jeder
zeit andere Leute genug, und zwar nach eigenem Belieben in Schrifften an
gegriffen, ſo, daß es ja einem jeden frey ſtehet, ſich gegen Sie des Rechtes
wieder zu bedienen, deſſen Sie ſich gegen andern gebrauchet.

B. Mayer.
Siee ſind ohne Zweifel von einem unruhigen Temperamente geweſen,

denn dieſes verrathen ſo viel Handlungen ihres Lebens, und dahero haben
Sie jederzeit an StreitSchrifften theil genommen. Sie haben auch ihre
Meynungen von dem tauſendjahrigen Reich, und der zu verhoffenden Wie
derbringung aller Dinge als einen ZanckApffel unter die Gelehrte geworf—
fen, damit Sie dadurch einen Streit anrichten mochten, in welchem ſich die
groſſeſte GOttesgelehrte verwickeln muſſen, und deſſen Flammen gantz
Deutſchland entzundet. Wie unrecht ſind Sie nicht zur Zeit des Weſt
phaliſchen Friedens gebohren worden, wie unglucklich hat der damahlige
Cardinal, nachheriger Pabſt, nicht von ihnen propheceyet: Sie wurden ein
Sohn des Friedens ſeyn: vielmehr konnen Sie ein ander Jßmael heiſſen:
deſſen Hand wider jedermann, und jenermaun wider ihn gewefen. Der
nichts in ſeinen neuen FriedensBothichanten als Krieg auspoſaunet, und
dadurch ſo viel Ungluck in der Kirche GOttes angerichtet, als kaum ein leib
licher Krieg in einer kepublique oder Konigreiche machen kan, als welcher
die Lander verwuſtet, und die Buchſe der landoræ gleichſam offnet, da alle
Tugenden und alles Gute von uns fliehen, und nichts als eine Menge von
Laſtern nebſt der eintzigen Hoffnung ubrig bleibet.

D. Peterſen.
Die orthodox. genannte GOttesgelehrte meynen, ſie haben das Mo.

nopolium der Wahrheit eintzig und allein, ſie konnen derſelben Schran
cken eintzig und allein ſetzen, und muſſen alle Schuhe, damit man auf dem
ſchmalen Wege ins ewige Leben gehen ſoll, nach ihren Leiſten zugeſchnit
ten werden, ſo, daß nicht das geringſte daran fehlen muß. Will nun je
mand etwas an dieſen Leiſten andern, oben etwan einen Zierath machen,
jhn etwas ſpitzer oder runder zuſchneiden, oder oben etwas zufugen, welches
den Schuh etwas bequemer machen kan, ſo fangen ſie gleich einen Krieg
mit ihm an. Wollte nun ein ſolcher Lehrer ſtille ſchweigen, und zu Creutze
kriechen, ſo wurden einige zwar mit ihm zufrieden ſeyn, andere wurden uber
ihn in einem aufgeblaſenen Weſen triumphiren, und dennoch wurden an
dere ſagen, ex verſtecke nur ſeines Hertzens eigentliche Meynung, und ſey es
wegen der Revocation ſein Ernſt nicht, und was dergleichen noch mehr iſt.

An
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Andere aber wurden nicht mit ihm zufrieden ſeyn, ſondern durfften lieber
geſehen haben, daß er ſeine Meynung ſteiff und feſt vertheidiget, damit ſie
nehmlich etwas zu ſtreiten und zu refutiren haben mochten, um in der Welt
groß und bekannt zu werden. Alſo iſt es am beſten, ein ſolcher vertheidi
get ſich, ſo gut er kan, zumahlen wenn er in ſeiner Meynung feſt gegründet
iſt, und die Wahrheit auf ſeiner Seite ſtehet; denn endlich muſſen ſie doch
von ihm ablaſſen. Zwar iſt es freylich zu beklagen, daß ſo viel Zeit bey
denen FederKriegen verlohren gehet, ingleichen, daß offtmahlen die Ge
ſundheit, der gute Nahme und Leumuth verſchwindet, ſo, wie der leibliche

Krieg Gut, Geſundheit, Leben und Seeligkeit offtmahls raubet. Jndeſ
ſen muß man doch durch den Krieg endlich Friede erhalten, und iſt kein
ander Mittel dazu ubrig.

D. Mayer.
Ware ihr Myſterlum Apocataſtaſeos, oder Geheimniß der Wieder

bringung aller Dinge nicht in drey unterſchiedenen Folianten zu Franck
furth ain Mayn mit ſo groſſen Apparat heraus gekommen, ware aus dem
gantzen Kriege um dieſes Land, welches doch nioch unter die terras inea-
gnitas gehoret, und auf keiner Pheologiſchen Land-Charte zu finden iſt,
entſtanden, ſo aber fiengen Sie ſelbſten den ungluckſeligen Streit an, wel
chen ſie noch nicht nachlaſſen wollen. So muſſen ja alſo Streitigkeiten
und Rotten unter uns ſeyn, damit die Rechtglaubigen offenbahr werden.
Indeſſen muß ich doch ihnen auch dieſes ſagen, daß Sie viel Schrifften,

welche Sie von der Wiederbringung heraus gegeben, und in denen Sie
dieſe wider ihre Feinde vertheidiget, erſpahren konnen. Deun Sie ſagen
in einem offtmahlen nicht mehr, als was Sie ſchon in dem andern entde
cket. Warum war es nothig, daß Sie manche Spruche beſonders durch

giengen, da Sie doch ſelbe ſchon ſo offt auch tractiret. Die Schrifft hat
ten Sie auch erſpahren mogen: Beweiß, daß die Bezahlung des letz
ten Hellers bey Matth. 5, 25. 26. gar wohl beſtehen konne bey der
nach der Straffe folgenden Erloſung aus dem aroſſen Bercker.
Denn Sie hatten dieſen Spruch ſchon vorher in andern Schrifften erklaret.

D.. pererſen.
Der Streit iſt ehe angegangen, als ich die Bucher ediret. Jn ſel

ben aber habe ich aus dem groſſen Uberfluß meines Hertzens geſchrieben,
und well daſſelbe nun der Meynung von der Wiederbringung aller Dinge
gewiß und voll geweſen, ſo bin ich auch einem jeden, der dieſelbige angefoch
ten, um ſo viel unerſchrockener und ſorgfaltiger unter die Augen aetreten.
uUnd was will ich einem Widerſacher neues antworten, wenn detſelbe auf
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datsijenige, was ich andern meinen Anctagoniſten auf das deutlichſte vorge

J

leget, gar nichts giebet, ſondern einerley Sache beſtandig wiederhohlet,
und ſich davon nicht will abbrennen laſſen, gewiß, ich muß ihm alsdenn auf

j

J

ef dasjenige wieder fuhren, was ich ſchon vorher geſaget, und einerley Sache
zweymahl wiederhohlen, ja weil er die deutliche Wahrheit in meinen
Schrifften nicht einſehen wollen, ſo muß ich ihn endlich ſo zu ſagen mit dem
Geſichte darauf ſtoſſen. Ware ich noch langer leben blieben, ſo hatten noch
mehrere StreitSchrifften von mir das Tagelicht geſehen. Auf Herrn D.
Fechten war ich inſonderheit ſehr ubel zu ſprechen, weil er von meinen Mey
nungen gar zu ſchimpfflich geredet, und dieſelbe gar zu beiſſend widerleget.

D. Mayer.Wbðie Herr Fecht, der groſſe Roſtockiſche Z2eologus, der bey aller ſei—
ner groſſen Wiſſenſchafft, Erfahrung und Gelehrſamkeit, jederzeit eine ſo
groſſe Beſcheidenheit gegen alle Welt ſehen laſſen? An dieſen Mann ha
ven Sie ſich gewiß hochſt unrecht gemachet. Solte er noch leben, ſo wur
de er gewiß im Stande ſeyn, die Bloſſe ihrer Meynungen vollkommen, und
dermaſſen zu entdecken, daß es Sie nachgehends dero Vornehmen wurde
gereuet haben. Unter denen GOttesgelehrten ſeiner Zeit hat Herr Fecht
an ſcharffer Einſicht und einer geſunden und accuraten Philoſophie kemen
ſeines gleichen gehabt. Er unterſuchete die Sachen nach ihrem innerſten
Grunde, und machete Definitioner von Sachen, welche andere kaum be
ſchreiben konten. Wofern er nicht die erſte Definition vom Pietiſmo ſelbſt
agemacht, ſo ware er doch zum wenigſten dazu zu der Zeit hochſtgeſchickt, als
die Preeeſten, nehmlich wenn man ſie ihrer Jrrthumer beſchuldigte, dieſen
Einwand zu machen pflegeten: Man wußte noch nicht, was der Pieteſmus
ware; Da nun Herr Fecht alles mit groſſer Uberlegung und in einer ſcho
nen Ordnung ſchriebe, dabey zugleich der ſchonſten Lateiniſchen Schreib
Arrt ſich bedienete, auen mit einem durchdringenden Verſtande eine groſſe
Wiſſenſchafft und Grlehrſamkeit verknuvffete, zu dieſem allen aber noch ei
ne ſeltene Beſcheidenneit geſellete, ſo welß ich nicht, warum Sie auf ihn ſo

q

ubel zu ſprechen, noch wenig kan ich mir einbilden, daß Sie mit ihren
StreitSchrifften gegen ihm etwas wieder erhalten haben, oder geſchickt
gereſen waren, ihm die Spitze zu bieten.

D. peterſen.
Herr Fecht mag alle die Gaben gehabt haben, die Sie ihm beylegen,

ß

ſo mu ich doch dieſes von ihm ſagen, daß er die Wahrheit des tauſendjah
rigen Reiches und der Wiederbringung aller Dinge um ſo viel heimtuck
ſcher beſtritten, je gelehrter und verſtandiger er geweſen, denn er hat ole
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Kraffte ſeines Verſtandes zugeſpitzet, dieſer Lehre, ſo viel als ihm nur mog
lich ware, zu ſchaden. Dahero hatte ich im Sinn wider ihn ein Buch un
ter dem Titul heraus zun geben: Rana coaxans in furioſiſſimo hæretifiee
Joh. Fecht, Der quackende Froſch, in der Perſon des raſenden Ketzerma

chers Joh. Fechten.
D. Mayer.

Kan denn derjenige, der die Liebe GOttes bis zur Wiederbrlngung
erhohet, und davon ſo viel geredet, der Liebe des Nachſten ſo ſehr vergeſſen,
daß er einen hochberuhmten und um die Kirche Chriſti hochverdienten
Mann mit dem Titel eines quackenden Froſches beleget, ja ihn gar einen
raſenden Ketzermacher nennet. Der Teufel allein machet Ketzer, und
dahero kommt ihm der Nahme des Ketzermachers eintzig zu. Fromme
GoOttesgelehrte machen keine Ketzer, ſondern zeigen ſie nur durch den Spie
gel des Wortes GOttes als Ketzer an, und dennoch muſſen ſie dieſe inju—
rieuſe Benennung tragen. Es haben ſelbſten verſchiedene derer Pietiſten,
ja auch ſonſten allerhand FreyGeiſter an Herrn Fechten nichts auszuſe
tzen gefunden, wenn ſie gleich die andere ubrige orthodoxe Parthie auf
das grobeſte gelaſtert, und Sie machen einen ſo beruhmten Mann ohne
urſache herunter.

D. Peterſen.
Herr D. Fecht führete den Nahmen mit der That, und wollte ſeine

FechterStreiche allenthalben anbringen. Bey mir aber iſt er übel ange
kommen, und ich verſtehe den Degen auch. Wenn er gleich beiſſend und
ſcharff ſchreibet, ſo kan er dennoch auch glauben, daß hinter dem Berge
gleichermaſſen Leute ſeyn, welche die Kunſt verſtehen, und ſich vor keinem
langen Degen furchten. Jndeſſen mag ich nicht mehr weiter daran geden
cken, da wiritzo vor einem Richter ſtehen. Jch habe auch in dem Catalogo
meiner Bucher einer Schrifft gedacht, in welcher ich dem Herrn Superin-
tendenten in Dreßden, D. Löſehern, die Lehre von der Wiederbringung
hatte vorſtellen wollen, ingleichen eine andere wider den Herrn HofPre
diger Engelſchall daſelbſt. Denn, da dieſer in ſeinen præjudiciis vitæ die

Lehre von der Wiederbringung aller Dinge beſtritten, ſo habe ich ihm
wollen eine Schrifft unter folgenden Titel entgegen ſetzen: Engelſchall
des ſiebenden Apocalyptiſchen PoſaunEngels. Allein, mein Tod hat
vieles verhindert, daß es nicht an das Tagelicht gekommen, fo, wie auch
die Schrifften wider Horehen und Haneken hinterblieben ſind.

D. Mayer.
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D. Mayer.Es durffte darum kaum Schade ſeyn. Die Welt wird ohnedem von

der groſſen kaſt derer Controvers-Schrifften bald gar erdrucket, wie gut iſt
et alſo nicht, daß dieſe itzt-benandte Schrifften zuruck geblieben, und auch
mit denen andern, die Sie Herrn Mosheim entgegen ſetzen wollen, in der
Geburth geſtorben. Herr D. Löſcher wurde ſich auch mit ihnen in keinen
Streit eingelaſſen haben, ſo wie Sie ihm nichts beſonderes geſaget haben
wurden, was Sie nicht in ihren meiſten Buchern von der Wiederbringung
aller Dinge erinnert. Der Herr HofPrediger Engelſchall hat auch ſchon
in dem Andern Theil ſeiner Præjudiciorum Vitæ oder LebensVorurtheile
erinnert, daß er ſich nicht von demjenigen, was er daſelbſt gelehret, wurde
abwendig machen laſſen, und wenn gleich ein Engel von Himmel ihm ein
anderes Evangelium predigen wolte, wie er denn auch nichts mehr wun
ſchet, als daß Sie ihre Schrifften, welche Sie wider ihn heraus zu ge
ben willens waren, mit mehrerem Verſtande und Uberlegung ſchreiben
mochten, als ihre Lebens-Beſchreibung, welche wegen ihrer gar zu hohen
EigenLiebe und ſelbſt-Erhebung denen meiſten Leſern, auch hohen Stan

desPerſonen, mißfallen
D. Peterſen.

Dieſes mahl bitte ich um Verzeihung, daß, weil ich von den Reden
müde bin, hiermit von meiner Unterredung abbreche. Mein Leben habe
ich vor keine Criticos, ſondern zur Erbauung vor fromme Seelen geſchrie

ben. Wenn wir noch kunfftig mit einander ſprechen, werden
wir noch Zeit ubrig haben, an vieles

zu gedencken.
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